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Sechſte Unterhaltung.

Anleitung zu einer Unterhaltungsſtunde,
die militairiſch ſittliche Bildung des

Mannes betteffend.

nrch nehme an, daß die zur Unterhal—
J

J

cue ſelbſt erfundenen, oder von einemv tungsſtunde beſtimmten Mannſchaften

Unterofficier inſtrnirten Meldung von Garui
ſon- oder Felddienſt mit militairiſcher Tour

nure in das Zimmer des Officiers getreten ſind.

Hat nun dieſer die Fehler in der Meldung ſelbſt,
vder in dem dabey angenommenen militairi—

ſchen Anſtande mit einem Zutrauen erwer
benden, jedoch ernſthaften Tone corrigirt, ſo

kann er, nachdem: Los! ceommandiret iſt,

wodurch den Mannſchaften eine freyere, un

J gezwunge
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gezwungnere Stellung, ohne jedoch die gute
„Poſitur ganz dabey zu vernachlaßigen, zuge—

ſtanden wird, zu der Frage an einen unter
ihnen ubergehen:

Wie geht es Carobinier oder (Cuiraſſier)

(Dragoner) (Huſar) (Grenadier) (Musque
tier)?

Antwort: Sehr wohl, zu ihrem Befehle,

mein Herr Lieutenant.

Dieſe Antwort konnte dem Officier ohn
gefehr zu folgendem Raiſonnement Anlaß geben.

Allerdings, meine Cameraden/ muß ein
jeder von uns, wenn dieſe Frage von einem
Hohern an ihn gerichtet wird, ſie auf die er—
wahnte Art beantwörten. Dieſe Beantwor
tung beweiſt nicht allein eine gewiſſe Bildung

der Sitten, welche man bey jedem Soldaten
vorausſetzt, wenn er, in dem ganzen Umfange

des Worts, das ſeyn will, was man von ihm

erwartet, ſondern ſie iſt auch die paſſendſte,
welche er in KVRuckſicht ſeiner Verhaltniſſe

geben kann.

Jeder
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Jeder Soldat, der ſeine Schuldigkeit thut,

der die Pflichten gegen ſein Vaterland, gegen
ſeine Odern, gegen ſeine Camaraden und gegen

ſich ſelbſt genau erfullt, der nicht durch Trunk,

durch Spiel, durch andre Unordnungen und
kuderlichkeiten ſeine Wirthſchaft zuruckſetzt, der

durch ein dienſtmaſiges ſittliches Betragen die

Geſetze unſers Standes erfullt und ſo ihrer
Beſtrafung entgeht; kaun in unſerm Dienſte
unch der Art wie er bezahlt, wie er gekleidet,
wie ubrigens fur ihn geſorgt wird, auskom—
men, und in dieſer Hinſicht obige Frage auf

dieſe Art beantworten.

Freylich, meine Camaraden, gehort eine
ſehr ſtrenge Wirthſchaft dazu, und es iſt un

laugbar, daß mit dieſem Traktament auszu
kommen, der Officier ſowohl als der gemeine

Soldat, wenn ihm das Gluck kein eignes Ver—
mogen gab, ſich einer Einſchrankung unterwer

fen muß, die nur die Gewohnheit ihm weni—

ger fuhlbar und ihm eigen machen kann; dem

ohnerachtet aber, iſt es beyden moglich.

J2 Unan
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Unauſtandig und wider alle militairiſche Sitt

lichkeit ſind jene Beantwortungen der Frage:

Wie geht es Carabinier, (Cuiraſſier, Dragoner,
Huſar, Grenadier, Muſquetier)?? „Es muß
gut ſeyn, wenns nicht beſſer wird, „Wenns

nur nicht ſchlimmer wird, und dergleichen
baueriſche Ausdrucke, die man nicht allein von
unausgebildeten Rekruten, die man ſogar oft

von gedienten, gebildet ſeyn ſollenden Soldaten

hort. (Wenn anders drey viertel Jahr Urlgub
dem Mann als Dienſtzeit und eine vierteljah

rige Exercier-Zeit als Bildung angerechnet wer
den konnen.) Nur zu haufig hort  man dieſe

Antwort, wenn man ſich nach des Mannes
Befinden oder Zufriedenheit erkundiget, ohn

geachtet ſie eben ſo wenig ſchicklich fur einen
geſitteten Soldaten, als ſeinen Verhaltniſſen

anpaſſend iſt. Denn fragt man ihn nach dem

Grunde dieſer unzufriednen Aeuſſerung, fo weiß

er keine Urſache ſeines Mißvergnugens oder
ſeiner Unzufriedenheit anzugeben. Jch daif es

Euch daher wohl nicht noch einmal wiederho—
len, daß dieſe Beantwortung „Sehr KWohl, zu

Befehl
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Veſehl mein Herr Oberſter, (Oberſt-Lieutenant,

Major, Rittmeiſter, Lieutenant, Wachtmeiſter,

Feldwebel,), in jeder Betrachtung die beſte

und richtigſte iſt.
Sie fuhrt mich zu einer andern Betrach—

tung uber Hoflichkeit, Beſcheidenheit und mili—

tairiſche Sittlichkeit, die unſerm Stand un
entbehrlich iſt, und wozu ich Euch jetzt eine

kleine Anleitung geben will.
u. Schotinni Allgemeinen, meine Camaraden,

muß jeder unter Euch ſich ein hofliches be

ſcheidnes Betragen gegen Jedermann eigen zu
machen ſuchen, aber vorzuglich muß der Soldat

dieſe mllitairiſche Sittlichkeit gegen ſeine Obern,
gegen ſeine Vorgeſetzten beobachten. Jch will

zeB. den Fall annehmen, einer von euch wurde

zu einem Officier oder zu ſeinem Wachtmeiſter

oder Feldwebel gerufen, ſo muß er, wie euch

ſchon bekannt iſt, mit anſtandiger militairiſcher

Poſitur eintreten, und wenn der Officier oder
Wachtmeiſter, (Feldwebel) uber die Urſache
ſeines Hinkommens nicht zuvorkommend ſpricht,

ſo iſt es an ihm zu fragen: Was befehlen mein

33 Herr

ο
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Herr Oberſter, (Oberſt-Lieutenant, Majer,
Rittmeiſter, Lieutenant, Wachtmeiſter, Feld—

webel.) Hat ihm der Officier etwas aufge—
tragen, ſo tritt er mit Reſolution, niemals
aber ſchlafrig wieder ab, ſo wie auch wenn er

die erhaltene Jnſtruction begriffen hat, er nite
mals antworten muß: „Es iſt ſchon gut, ich

will es beſorgen und dergl.;, ſondern er muß
jedesmal antworten: „Sehr wohl mein Herr

Oberſter, (Oberſtlirutenant, Major, Ritt—
meiſter, kieutenant, Wachtmeiſter, Feldwebel.)

Hat er den Auftrag beſorgt, ſo tritt er wie
der mit demſelben guten militairiſchen Anſtande

in das Zimmer und macht dem Officier oder
Wachtmeiſter (Feldwebel) einen richtigen und
ausfuhrlichen Rapport davon. Er iſt dabey

unerſchrocken, ſpricht deutlich ohne zu ſchreyen.

Sagt der Officier nicht, nachdem er ſich ſeines

Auftrags entledigt: „Es iſt gut,„ worauf er
ſogleich mit Reſolution ſeinen Abtritt nimmt,

ſo fragt er: „Haben mein Herr Dberſter,
(Oberſt: Lieutenant, Major, Ritimeiſter, Liente-

nant,
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nant, Wachtmeiſter, Feldwebel) noch etwas

zu befehlen?., worauf er nach erhaltener Ant—

wort abtritt.
Um die Folgen dieſes Unterrichts ſchneller

zu befordern und ſie kennen zu lehren, wurde

wie mich daucht, der Officier wohl thun, wenn

er ofters einen Recruten, oder in der Bildung

noch zuruckſleyenden Mann zu ſich rufte, und

ihm ganz gewohnliche Auftrage ertheilte, wo—

bey er auf den guten Anſtand und die richtige

Beantwortung, von der ich eben geſprochen,

ſahe. Auch wurde dieſes den Mann zum
Selbſidenken in Entwerfung der Rapports
Gelegenheit geben, der Officier lernte dadurch

das Faſſungsvermoaen nd die Denkkraft ſei
uer Untergebenen kennen und hatte in der Cor
rigirung deſſelben eine angenehme und nutz

liche Unterhaltung.
Sollte der Fall eintreten, daß der Carabi—

nier, (Cuiraſſier, Dragoner, Huſar, Grenadier,

Muſquetier,) als commandirt oder in einem
eben erwahnten Auftrage in das Zimmer des

Officiers kommt, der vielleicht eben bey Tiſche

J 4 iſt
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iſt und ihm ein Glas Wein reicht, ſo trinkt er
daſſelbe ohne ſich zu weigern, oder dafur zu
danken aus, und giebt das leere Glas einem
dabey ſtebenden Bedienten zuruck, oder ſetzt

es auf einen Nebentiſch, nicht aber auf den

felben Tiſch, woran der Officier ſitzt und fragt
ohne ſich dafur zu bedanken? „Haben mein

Herr Oberſter, (Oberſt-Lieutenant, Major,
Rittmeiſter, Lieutenant) noch etwas zu befſeh—
len?, worauf er dann mit militairiſchen An—
ſtande abtritt. Und ſo, meine Camaraden,
beeifert ſich der gute Soldat bey allen Gele—
genheiten gegenfrir Obern unh Vorgeſetzten

ein militairiſches ſittliches Betragen zu beob

achten, das ihn von dem rohen Bauer unter—
ſcheidet, und htti!he Lob eines geſitteten
Soldaten erwirbt.  Nua

Doch nicht allein gegen ſeine Obern und
Camaraden muß der Soldat zuvorkommend,
beſcheiden und hoflich ſeyn, auch gegen Jeder—

mann, mit dem er in irgend einer Verbindung

ſteht. Jch komme hier auf ein ſo haufig ſtatt

findendes Vorurtheil. das der Soldat hat, da
er
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er glaubt, ſeinem Stande eine Wurde zu geben,

wenn er gegen Lente vom Civile, gegen Bur—

ger und Bauern unhoflich, unbeſcheiden und

wohl gar beleidigend iſt, wenn er in Verbin—

dungen mit ihnen ſteht, oder in Verhaltniſſen

iſt, in welchen er glaubt einiges Uebergewicht

uber ſie zu haben. Dieß, meine Camaraden,
iſt ein ſehr unrichtiges Benehmen, iſt eine ſehr

falſche Wurde, die der Soldat ſeinem Stande
zu gebeti nieynt, ein Benehmen, welches ſich

der Soldat von Sittlichkeit, von Ehre, nie zu

Schulden kommen laſſen muß. Er macht
hierdurch nicht nur ſich ſelbſt, er macht bey

dem Bauer, der ſchwach genug iſt, nach die
ſem ungeſitteten Menſchen alle ſeine Camara—

den zu beurtheilen, unſern ganzen Stand ver—

haßt, bringt ihn vielleicht gar dadurch in Ruf

der Ausſchweifung, ſo daß eine Truppe,
welche die ſittlichſte und gezogenſte ſeyn kann,

durch einen einzigen dieſer rohen Menſchen,

bey einem großen Theile in ein ubles Licht
geſtellt wird.

J5 Unter
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Unter dieſes unſittliche, ganz wider die Ehre

eines Soldaten laufende Benehmen gehoren
vorzuglich eine Meuge unſinniger Fluche,
abgeſchmackter Schimpfworte, elender Drohun

gen, von „einen Flugel vom Leibe hauen,
und ahnlicher eben ſo abgeſchmackter als unge—

ſitteter Aeuſſerungen mehr, welche der unge—

bildete Soldat ſo ofters gegen ſeinen Wirth,
Boten oder ahnliche Menſchen gebraucht, uber

welche er einiges Uebergewicht zu haben glaubt.

Denkt er dadurch, ſich ſelbſt oder ſtinem Stande

eine Wurde zu geben, ſo irrt er ſich ſehrz
hochſtens wird. er ſich dadurch bey Kindern,
alten Mutterchen und ſchwachen Mannern

eben ſo furchtbar und verhaßt machen, als er
ſich durch ein ſolches Betragen bey einem ver—

nunftigen Manne der Verachtung und der La—

cherlichkeit ausſetzen wird. Und doch wahlen ſo

viele unſern Stand in der Abficht, um derglei-

chen ſchlechte, niedrige den Soldaten entehrende

Streiche mit mehrern Rechte, als ihnen ihr
voriger Stand gab, wie ſie falſchlich glauben,

begehen zu konnen. Am meiſten haben die

Huſaren
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Huſaren und alle leichte Truppen das Ungluck,
fur die Art von Truppen angeſehen zu werden,

wo man ahnliche Vergehungen nicht alleiu

nicht beſtraft, wo man ſie ſogar billiget. „Ein

Huſar, heißt es, bey dieſen unſern Stand ſo
wenig kennenden und ſo fehlerhaft beurtheilen—

den Menſchen, „ein Huſar muß fluchen,
Brandwein ſaufen, larmen und ſchwarmen
konnen, wenn er ein braver Huſar ſeyn will., J

Meynungen:die wahrhaftig beleidigend fur uns 5

ſeyn wurden, wenn Menſchen dieſer Art, die n
J

ſolch einen Unſinn glauben konnen, beleidigend
q

4

zu ſeyn vermochten. Nach dem Urtheil dieſer J
unwiſſenden Menſchen, waren die leichten

J

Truppen nur eine zuſammengelaufene Rotte
4

roher, ungebildeter, ſittenloſer, unwiſſender,

beſoffener Menſchen; und doch ſollte keine
Truppe mehr diſciplinirte, beſcheidne, ver—

ſtandige und nuchterne Menſchen haben, als
eben dieſe, wie ich in der Folge in einer andern

an

Stunde verſuchen will, euch begreiflich zu 35

machen.

Allein

ſ
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Allein dieß Vorurtheil, ſo abgeſchmackt,
ſinnlos und ungereimt es auch immer ſeyn
mag, iſt ſo allgemein, daß es viele luderliche,
unordentlichen Menſchen uberredet, unſern
Stand anzunehmen, die dann eben diejenigen

ſind, welche den Soldatenſtand in dem Urtheile

anderer zuruckſetzen, und ſolche Ausſchweifun—

gen begehen, welche ſo wenig mit der Ehre
eines Soldaten ubereinſtimmen. Durch jenes

Vorurtheil gewinnt der Furſt einen elenden

Soldaten, aber der Dienſt verliert.

Jeder Soldat, er ſen von. ſchmeren voder
leichten Truppen, muß es ſich dahero als einen

Hauptbegriff unſers Standes zueignen, gegen

Jedermann, er ſey aus einer Volksklaſſe aus
welcher er wolle, beſcheiden, hoflich und geſit-

tet zu ſeyn, da ihn uberdieß die Erfahrung, leh

ren wird, daß ein gutes menſchenfreundliches

Benehmen, mit militairiſchen Ernſt verbunden,

ihm jede Ahſicht leichter und eher befordern

wird, als ein grobes, ungeſittetes, beleidigen—

des Betragen.
Dieſe
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Dieſe Auseinanderſetzung wird hinreichend
ſeyn, dem Officier Stof zu mehrern ahnlichen

Raiſonnements uber die militairiſche Sittlich—

keit des Soldaten zu geben; auch ſollte dieß

nur als eine kleine Anleitung hierzu dienen,
die ich gar nicht fur Fehlerfrey gehalten haben

will ünd deren Tadel von meinen Obern und

verſtandigen Mannern mir um ſo angenehmier

ſeyn wird/ je mehr ich mich ſelbſt belehrter

wüuſcht. Jrt
re

2

Siebente
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Siebente Unterhaltung.

Regeln von der guten Poſitur zu Plerde,
als eine Anleitung zu einer Unterhal

tungsſtunde uber dieſen Gegenſtand
fur angehende und wirkliche

Unterofficiere.

ie Poſitur zu Pferde muß naturlich, un

gezwungen, feſt und ruhig ſeyn. Die Regeln

davon lehren uns nicht allein, dem Korper
Anſtand und Zierlichkeit zu geben, ſondern ſie

ſichern ihn auch vor Gefahren.

Das ungekunſtelte einfache Geſetz, welches

uns die Natur uber dieſen Gegenſtand giebt, iſt:

„Wenn man einen menſchlichen Kbrper

ſeiner eignen Schwerkraft nach und ohne alle
Wirkſamkeit der Muskeln auf den Mittel
punkt des Sattels ſetzt, ſo werden ſeine

Schenkel gerade herunter hangen, ohne vor
warts nach des Pferdes Schultern geſtreckt

oder ruckwarts hinter den Sattel zuruckge—

zogen,
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zogen, weder gezwungen einwarts, noch ver—

dreht auswarts geſtellt zu ſeyn. Das
Gleichgewicht wird den Korper erhalten

ohne Schluß.,
Dieß iſt alſo das einfache Geſetz der Na

tur, was ſie üns uber dieſen Gegenſtand giebt
und folgen wir demſelben ohne zu kunſteln, ſo muß

die Poſitur bey dem thatigen wirkſamenZuſtande

der Muskeln eines Reiters eben dieſelbe ſeyn.

Der  Oberleib muß ruhig, gerade und feſt
in dem Mittelpunkte des Sattels ruhen. Wir

erhalten dieſe Stellung des Korpers, wenn wir

den Mann lehren ſein Ruckgrad auszuſtrecken,
und die Pofitur anzunehmen die ihm bey dem
Exerciren zu Fuß angewieſen worden iſt.

Der Oberleib darf weder zu weit vorwarts
hangen noch zu viel zuruckgelehnt ſeyn, beydes

ſind Fehler, die nicht allein die gute Poſitur
verſtellen, ſondern die auch dem Reiter, in ver—

ſchiedener Hinſicht gefahrlich werden konnen;

Fehler, zu welchen (zu dem einen oder zu dem

andern) Anfanger in der Reitkunſt gewohnlich

geneigt ſind.

Hangt

 4

 o
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Hangt der Oberleib zu viel vor, ſo ſind!
Erſtens als eine naturliche Folge dieſer feh—

lerhaften Stellung die Schenkel des Reiters hin—
ter den Sattelgurt zuruckgezogen. Dieß ver—

ſtellt nicht allein die Poſitur, ſondern kann auch

unangenehme Zufalle fur den Reiter hervor—

bringen. Die Sporen beruhren alsdann das
Pferd und machen die Gange deſſelben fehler—

haft und unordentlich, auch geben ſie bey em
pfindlichen Pferden Anlaß zur Unruhe und einer

Menge Ungezogenheiten, die dem Reiter aus
mehrerer Ruckſicht nachtheilig werden konnen.

Zweytens. Jſt? vbas Mferbi ntuhlg und
ſchlagt mit dem Kopfe zuruck, ſo iſt es ſehr leicht

moglich, daß der Reiter von dieſer fehlerhaften
Stellung ſeines Obderleibes eine. blutende Naſe
davon tragt, oder etliche Vorberzahne verliert.

Drittens. Bockt das Pferd, ſo iſt der Reiter

bey dieſer fehlerhaften Stellung auch. bey dem

feſteſten Schluſſe verloren, weil er ſchon, ehe
noch das Pferd zu bocken anfieng, auſſer dem

Gleichgewicht ſaß und er ſturzt um fo leichter und

um ſo gefahrlicher herab, jemehr ſein Oberleib

zu viel vorwarts hieng. Viertens.
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Viertens. Sturzt das Pferd, ſo iſt er nicht
nur auſſer Stand geſetzt, es noch aufrecht zu

erhalten, ſondern er iſt auch in Gefahr einen

Bruch dabey zu bekommen; Dieſelbe uble Folge

bringt bey dieſer fehlerhaften Poſitur auch das

Pariren aus der Carriere hervor.
Und doch iſt dieß, den Oberleib vorwarts

zu hangen, ein ſehr gewohnlicher und ich
mochte faſt ſagen, ein allgemeiner Fehler aller
ungelehrten Relter, beſonders beym Galop und

J

Carriere. Jſt es vielleicht Jnſtinkt, um bey i

dem ſchnellen Laufen des Thieres, die Luft beſ LD
ſer zu durchſchneiden wenigſtens wollen dieß J
die Englander behaupten und nehmen aus die J

jJſer Ruckſicht dieſe Poſitur bey ihren Wettren

nen an; indeß bleibt es doch allemal gefahrlich
f

und kann ſehr nachtheilige Folgen fur den Rei
ter hervorbringen.

Anfangern im Reiten, die den Fehler, den
Oberlelb zu viel vorwarts zu hangen an ſich
haben, muß man ſagen, daß ſie ihren Korper

ruckwarts lehnen ſollen. Jndem ſie dieſes
thun, wird ihr Oberleib nicht zu viel zuruck,

K ſondern 1
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ſondern nur in jene gerade Stellungkommen,

n welche eine gute Poſitur erfordert.
Jſt der Oberleib zu viel zuruckgelehnt,

ſo ſind aus naturlichen Folgen dieſer Stellung

Erſtens die Schenkel des Reiters vor—
warts nach des Pferdes Schultern geſtreckt.

Dieß verſtellt nicht allein die gute Poſitur,
indem es ausſieht, als wenn ſich der Reiter
ruckwarts an eine Lehne anlegte, ſondern es

hat auch

Zweytens die uble Folge, daß der Reiter
bey dem geringſten Steigen ſeines Pferdes das
Gleichgewicht verliert und ruckwarts herunter

ſturzt, oder wohl gar durch ſeine zuruckgelegte

Schwere das Pferd dabey mit aus dem Gleich
gewichte bringt und es uberſchlagt.

Zu der Schonheit der Poſitur gehort
ferner, daß der Kopf des Reiters aus den
Schultern genommen und weder zuruckgebogen

noch vorwarts geſtreckt ſey.

Die Augen des Reiters muſſen ſich durch

des Pferdes Ohren hindurch frey umſehen und
nicht
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nicht auf einen Punkt, weder in noch auſſet
der Volte geheftet ſeyn.

Anfanger im Reiten haben gewohnlich

den Fehler, daß ſie entweder auf die Leine oder

den Leinfuhrer ſelbſt ununterbrochen ſehen.

Die Lippen des Reiters durfen nicht uber

einander gebiſſen ſeyn, alles dieß verſtellt die
gute Poſitur und der letztere Fehler kann fur
den Reiter die uble Folge nach ſich ziehen, daß

er ſich vehm Sturzen oder bey der jahen Par
rabe vie Lippen durchbeißt.

Die Schultern des Reiters muſſen herun

ter gezogen ſeyn, und die Oberarme fallen
naturlich am Korper herab.

Der linke Ellbogen iſt gekrummt, ſo, daß
er mit dem Ober- und Unterarm einen rech-—
ten Winkel bildet, und auf dem Huftknochen

in der Dunnung des Korpers ruhig aufgelehnt,
jedoch nicht gezwungen; in dieſem Fall wurde

ſonſt die rechte Schulter des Reiters in die
Hohe gezogen und die ganze Stellung des
Oberleibes verdreht ſeyn.

K 2 Die
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Die Regel iſt, daß der Reiter mit dem
Ellbogen immer das Tuch ſeines Kleides fuh—
len muß. Aus der ruhigen Lage des Ellbogens

auf dem Huftknochen entſpringt das weſentliche

Kennzeichen eines guten Reiters, eine ſtete
Fauſt, woruber ich in einer Anleitung zu einer

Unterhaltungsſtunde uber die Stellung und
Fuhrung der Fauſt mehr ſagen werde.

So wie der Oberarm bis zum Ellbogen

gerade und naturlich am Korper herab fallt,
ſo muß auch der Vorder oder Unterarm von
der Fauſt bis zum Ellbogen eine gerade Linie
bilden, die ſich jedoch nur durch ine ruhige
Unlehnung des Ellbogens auf dem Huftkno

chen erhalten laßt.

Die Fauſt ſelbſt wird eine quer“ Hand
hoch uber dem Sattelknopfe geſuhrt; fo, datz die

Magel unterwarts und der Daum auf die Zu—
Jel zu ſtehen kommt, ſie muß frey und nicht

an den Korper angelehnt ſeyn, wodurch ſie

ſonſt Kraft und Wirkung verliert und es ihr
am Raume das Pferd zu wenden, wenigſtens

es zu erhalten, fehlen wurde, wenn der Ober
leib
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leib dabey nicht zuruckgelehnt und die Poſitur

verdrehet werden ſollte.

Auch die ruhige und ſich gleich bleibende

Stellung der Fauſt iſt die Folge einer ruhigen

Anlehnung des Ellbogens auf den Huftknochen,

ohne dieſen Stutzpunkt wurde ſie ſteigen oder
ſinken und dadurch die Befolgung der angegebe

nen Regel „die Fauſt eine quer Hand hoch uber

dem Sattelknopf zu fuhren, verloren gehen.

yſt ver Ellbogen ruhig in der Dunnung
des Korpers auf dem Huftknochen aufgelehnt,

ſo wird die Fauſt weder zu weit vor, noch zu
nahe an den Leib zuruckgezogen, weder zu tief
nvch zu hoch geſtellt ſeyn.

Nach den militairiſchen Regeln, in wel—

chen man immer Ruckſicht auf das Exerciren
im Ganzen nimmt, fallt der rechte Arm na

turlich am Korper herab, ſo, daß der Mittel
finger der Hand auf die Hoſennath zu liegen

kommt. Anders verhalt es ſich nach den Ge

ſetzen der Reitkunſt ſelbſt, die der Reiter auch
beym Militair, ſo bald er Bahnenmaßig reiten

will und er ſich auſſer den Grenzen eines

K 3 ſtren
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gne Zwanges militairiſcher Nothwendigkeit
befindet, befolgen muß.

Nach dieſen Geſetzen fallt der rechte Arm

nicht bis zur Fauſt am Korper herab, ſondern

nur bis an den Ellbogen, hier iſt er ſo wie an
dem linken gekrummt, daß der Ellbogen einen

rechten Winkel und der vordere Arm bis an
die Fauſt eine gerade Linie bildet. Die Fauſt
greift bey dieſer Stellung mit zwey Fingern in

den Trenſen oder rechten Stangenzugel ſelbſt;

doch wird bey der letztern angegebenen Fuh—

rung ſchon eine ſehr ſtete und gute Fauſt erfor
dert, um jene Stellung des Pferdekopfs auf

die rechte Hand, die jedes gerittene Pferd auch

auf der geraden Linie bey allen Gangen bey
behalten muß und wovon nur das Soldaten—
pferd eine Ausnahme macht, weil deſſen Kopf

wegen der Richtung in Reih und Glied gerad
ausſtehet, hervorzubringen; Wie wohl, wenn

wir durchgangig gute Reiter und gut gerittene

Pferde hatten, dieſe Stellung des Kopfes, da

die Biegung nur in den Ganaſchen geſchieht

und die gerade Stellung der Kruppe dadurch
nicht
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nicht verandert wird, auch in Reih und Glied,
ohne daß ſie der Richtung nachtheilig wurde,
beybehalten werden konnte. Doch dieß iſt eint

Bahnenmaßige Zumuthung, welche man bey

ſo einer Menge vermiſchter Reiter und Pferde

nicht machen muß und die auch in Campagne

vor dem Feinde ohne allen weſentlichen Nutzen

ſeyn wurde.

Die Anlehnung beyder Ellbogen in der

Dunnung des Korpers auf dem Huftknochen
giebt dem Reiter nicht nur mehr Feſtigkeit des

Oberleibes, ſondern ſie macht auch ſeine Poſi—

tur zierlicher und ſymmetriſch. Beyde Hande
werden dann bey dieſer Stellung beyſammen

und in ſo gleicher Richtung gefuhrt, daß der

Leinfuhrer immer nur die inwendige Hand des
Reiters, welche die auswendige deckt, ſehen

muß.

Der Sitz des Reiters iſt bey einer guten
Poſitur, wie man ſich nach der Sprache der
Reitkunſt ausdruckt, halb auf dem Spalt und

halb auf dem Geſaße, ſo, daß die Oberſchenkel

Ka4 des
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des Reiters an den Oberſattelgurt naturlich
und ungezwungen herabhangen.

Setzt ſich der Reiter zu viel mit dem Ge
ſaße nieder, ſo kommt dadurch ſein Oberleib

zu viel zuruck, und als eine Folge dieſer Stel—

lung die Schenkel zu weit vorwarts nach des

Pferdes Schultern; Auch ſind bey dieſer feh—
lerhaften Poſitur die Kniee zu viel gekrummt
und aufwarts nach der Lage der Piſtolenhalf—

tern gezogen.
Saße der Reiter im Gegentheil ganz auf

dem Spalt, ſo wurde er bey jedem Sprunge
des Pferdes nicht nur in Gefahr gerathen,

einen Bruch zu bekommen, ſondern ſein Ober
leib wurde bey dieſer Poſitur auch nie Feſtig-

keit erhalten und bald vor- hald ruckwarts
ſchwanken. So ſehr auch dieſe Art von Rei—
terey, ganz auf dem Spalt zu ſitzen, und mit

ſteifem Knie und ganz ausgeſtreckten Schen—
keln zu reiten, ſo, daß von der Achſel bis zu

dem Abſatz eine perpendikulare Linie entſteht,

auf den mehreſten Bahnen empfohlen und ge

lehret wird, ſo habe ich mich, ich geſtthe es,
doch
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doch noch nie von dem weſentlichen Nutzen die—

ſer Poſitur uberzeugen konnen; im Gegentheil

finde ich eine Menge nachtheiliger Folgen, die

aus dieſer Stellung entſpringen und welche
dem Reiter mehr oder weniger ſchadlich wer—

den konnen.

Jch will die ſchwere Erlernung dieſer Po

ſitur, und daß ſie dieß iſt, wird mir wohl nie—
mand der es verſucht hat, auf einem engliſchen

oder bauſchenloſen Sattel in dieſer Stellung zu

reiten, abſprechen, ich will, ſage ich, die ſchwere

Erlernung dieſer Poſitur gar nicht als einen
Fehler annehmen, wie wohl ſie ſchon aus die—

ſer Hinſicht genommen, fur den Soldaten, von

dem man in ſo kurzer Zeit verlangt, daß er

Poſitur, Kenntniß der Hulfen und der Fuhrung

ſeines Pferdes haben ſoll, nicht anwendbar iſt;

ich will nur ihre nachtheiligen Folgen ſelbſt be—

mierken. Soll das Knie ſteif und der Schenkel

vom Abſatze bis zu der Achſel des Reiters eine

perpendikulare Linie bilden, ſo muſſen beyde

Schenkel vom Pferde abgeſperrt ſeyn und der

Reiter muß ganz auf dem Spalte, aber gar

B5 nicht
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nicht auf dem Geſaße ſitzen; geſchiehet dieß,
ſo kann ſein Oberleib bey der Wechſelung der
Gange, bey dem changiren im Galop, bey dem

Setzen uber Graben und Hecken unmoglich in

ruhiger Stellung bleiben, folglich wird die
Fauſt, die an ihm gelehnt iſt, eben ſo wenig

ſtet ſeyn konnen. Ein Nachtheil, der ſchon
hinreichend genug iſt, dieſe Poſitur nach den
Geſetzen der feinern Reitkunſt fur ganz fehler—
haft zu erklaren.

Sind die Schenkel des Reiters abgeſperrt,
ſo wird er in Gefahr gerathen in Gebuſchen
und engen Pforten haugen zu bleiben; und wie

merkbar und langſam werden ſeine Hulfen erſol—

gen, wenn die Schenkel ſo weit vom Pferde ab
geſperrt ſind. Die Zeit, die man zu ihrer An

wendung braucht, wird ſich zu dem Raum der

zwiſchen den Schenkeln des Reiters und dem

Pferde bleibt, verhalten, wie ſich dieſer zu der

Zeit verhalt. Auch iſt dieß eine Stellung, die

der Soldat, der in Reih und Glied geſchloſſen
reiten ſoll, gar nicht annehmen kann und die

auch fur den Flanqueur, der einzeln reitet, nicht

anwend
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anwendbar iſt, da er ſich bald durch Gcbuſche
durchwinden muß, worinnen er mit abgeſperr—

ten Schenkeln nicht weit kommen wurde, und

der vft im Handgemenge mit dem Feinde ſich

bald im Sattel nach vorwarts zu heben, bald
rechts oder links ſich zu biegen genothiget wird.

Jch gebe zwar zu, daß dieſe Poſitur des
Reiters auf Manegen bey dem Vorreiten eines

Schulpferdes fur das Auge des oberflachlich
beurtheilenden Zuſchauers recht gut ausſieht,

aber ich bin auch eben ſo ſehr uberzeugt, daß

dieſe Poſitur fur Campagnenreiterey nicht an

wendbar, zwecklos und ſogar nachtheilig iſt.
Nath meinen Begriffen uber dieſen Gegeuſtand

muß der Soldat und jeder Reiter, der nicht

allein auf der Manege Schulpferde reitet, mit
loſem und etwas gebogenem Knie, das jedoch

nicht zu ſehr gekrummt ſeyn darf, zu Pferde

ſitzen. Die innere Flache der untern Schenkel
muß ſo viel wie moglich dem Pferde genahert

ſeyn. Jn dieſer Stellung bangt der untere
Schenkel naturlich und ohne daß die Spitze
des Fußes gezwungen einwarts gebogen iſt, am

Sattelgurt herab. Jemehr
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Jemehr der Reiter die innere Flache der
untern Schenkel dem Pferde genahert hat, um

deſto feſter wird er nach den Geſetzen der Me—

chanik und den Lehren der Erfahrung ſitzen.

Auch iſt er in dieſer Stellung im Stande ſeine
Hulfen mit dem Schenkel eben ſo geſchwind
als unmerkbar zu geben, und um ſo weniger

verliert er das Gleichgewicht.

Jſt das Knie los und etwas gebogen, ſo
daß die untern Schenkel, deren innere Flache

dem Pferde genahert iſt, naturlich am Pferde

herabhangen, ſo kommt die Spitze vom Fuß
von ſelbſt nach einwarts, ohnr daß ſie angſtlich

und gezwungen nach einwarts gebogen wird.

Eine Stellung, die eben ſo ſchwer als
fehlerhaft und zwecklos iſt, und die jene uble

Folgen hervor bringt, iſt diejenige, die man

nach der Sprache der Reitkuſt, „einen fal-
ſchen Knochel, nennt, das heißt, das Gelenke

des Unterſchenkelbeins mit dem Fuße wird
dabey ſo nach der auſſern Flache des Schenkels

gedruckt, daß es dieſer Artikulation ein zer—

brochnes Anſehen giebt.
Dieſe
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Dieſe angſtliche und gezwungene Verdre—

hung der Spitze vom Fuß nach einwarts, iſt

der gewohnliche Fehler aller Anfanger der
Reitkunſt, der mehr eine Folge des fehlerhaften

Unterrichts, als die Schuld des Reiters ſelbſt

iſt. Viele Unteroffieiere wiſſen dem Mann,
welchen ſie im Reiten unterrichten ſollen, nichts
mehr von dieſer Wiſſenſchaft zu ſagen, als:

„Abſatz heraus, Spitze vom Fuß einwarts,
chne ihm die Stellung ſeiner Unterſchenkel
ſelbſt dabey anzuweiſen. Gewdohnlich ſitzt der
Reiter bey dieſem Unterricht mit ſteifem Knie,

abgeſperrten Schenkeln und verdrehter Spitze

vom Fuß nach einwarts, zu Pferde; Eine
Poſitur, in welcher er ſeinen Korper beym
Trabe des Pferdes, das er noch nicht in ſeine

Gewalt zu nehmen gelernt hat und das mit

ihm bald eine weite, bald eine enge Volte
inacht, wodurch er ohnedieß das Gleichgewicht

verliert, unmolich erhalten kann. Dadurch
verſcherzt er ſich die Nachſicht ſeines vielleicht

uberdieß ungeduldigen Lehrers, der ihm nur
oft ungeſtume Verweiſe giebt, denen er ſelbſt

nicht
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nicht entgehen wurde, wenn er mit dieſer Poſi—

tur zu reiten gezwungen ware. Uebung im
Reiten und eine mechaniſche Erfahrung lehr—

ten ihn, das Knie etwas zu biegen, die untern
Schenkel dem Pferde zu nahern und auf dieſe

Art ſich im Gleichgewicht zu erhalten. Doch
dieſe Vortheile, wovon er ſelbſt nicht weiß,
daß er ſie beſitzt, theilt er dem Anfanger

nicht mit.
Um ſo nothiger, wie mich daucht, wird

es dahero, daß der Officier ſeinen untergebenen

Unterofficieren der Escadron oder Compagnie
—.12

einen genauen Unterricht uber. dieſene Gegen

ſtand giebt, um ihnen nicht allein Vortheile,

Regeln' und zweckmaſige Hulfen im Zureiten
junger Pferde zu lehren, ſondern, um ſie auch
mit einer paſſendern, vernunftigern leichtern

und dem Dienſt und der Reitkunſt angemeß—
nern Anweiſung im Reiten bekannt zu machen.

Hierzu iſt beſonders Geduld zu empfehlen, und
es wird gewiß ſehr gut und von. dem beſten

Erfolg fur den Dienſt ſeyn, wenn ſie der
Unterofficier im Zureiten junger Pferde ſowohl

ails
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als auch in Anweiſung der Reitkunſt ſelbſt
nie verlore.

Die Spitze vom Fuße wird etwas erha—
ben, doch nie gezwungen in die Hohe gezogen;

eine Stellung die dem Anfanger im Reiten
leicht werden wird, ſo bald man ihn mit dem

großen Vortheil das Gleichgewicht zu erhalten,

bekannt macht, ſeine Schwere in die Bahne

zu legen.
Selten fullt der noch ungelehrte Reiter

bey einem Sprunge ſeines Pferdes nach ein

warts, immer fallt er auſſerhalb der Volte tt

herab. Jſt nun ſeine Schwere nicht nach ein—

warts gelegt, ſo verliert er das Gleichgewicht
um ſo leichter. Durch das Herabdrucken der

Spitze vom Fuß des inwendigen Schenkels,
ſuchen Anfanger das Gleichgewicht zu erhal

ten; lehrt man ihn daher ſeine Schwere nach

einwarte halten, und ſein Pferd auf gleichen
Hufſchlag, das heißt: auf den Kreis, den er
vermoge der Lange oder Kurze der Leine ein—

mal gegangen iſt, fuhren, ſo wird dieſer Fehler,

das Herunterdrucken der Spitze vom Fuß, das
Anfangern
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Anfangern in der Reitkunſt eben ſo eiget iſt,
wie das Verdrehen der Spitze des Fußes nach
einwarts, nicht ſo ofters vorkommen, und es

wird dem Mann leicht werden, ſich im Gleich—

gewicht zu erhalten.
Auch darſ man ihn nur lehren, den Abſatz

ſo nach der Erde zuzuſtrecken, als wenn er auf

dieſelbe auftreten wollte, dadurch kommt nicht

allein die Spitze vom Fuß von ſelbſt in die
Hdhe, ſondern hatte ſich vielleicht der Mann

angewohnt, wie das bey den meiſten Anfan
gern der Fall iſt, ſeine Kniee zu ſehr zu krum
men und ſie aufwarts nach der iſtelinhalfter
zu ziehen, ſo wurde dieſer Fehler durch die

Befolgung dieſer Regel zugleich mit gehoben.
Ganze Laien in der Reittunſtewder nach

laßige Anfanger in derſelben reitein mnit aus

warts gekehrter Spitze vom Fuß, ſd, daß die

Wade und wenn der Mann kurz geſpalten iſt,
der Sporn das Pferd veruhrt. Das fehler

hafte dieſer Stellung ſelbſt, ſo wie ihre nach—
theiligen Folgen ſind zu einleuchtend, als daß

ſie erſtlich eine genaue Erdrterung bedurften.

Die
ĩ
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Die Poſitur des Reiters mit Bugeln
bleibt allen den Regeln treu, die uns die
Ratur, die Erfahrung und die Mechanik bey

der Stellung ohne Bugel lehrten.
Der Sitz des Reiters iſt auf dem Mittel—

punkt des Sattels, halb auf dem Spalte und
halb auf dem Geſaße, ſo, daß der Oberleib
weder zu weit vor noch zu viel zuruckgelehnt iſt;

das Ruckgrad iſt ausgeſtreckt, wodurch der

Sberleib eine gerade, ungezwungene und ruhige

Stellung erhalt, die ſelbſt den Laien dieſer

Wiſſenſchaſt gefallt, und wodurch der Reiter
jene ſtete Fanſt ſich zu eigen macht, die der
Kemner ſchatzt. Das Knie iſt etwas gebogen
und die innere Flache der untern Schenkel,
die naturlich und ungezwungen an dem Sat—

telgurt herabhangen, dem Yferde genahert,

und iſt der Bugel ſo kang, daß die Spitze vom

Fuß wie bey der Stellung ohne Bugel etwas
hoher als der Abſatz zu ſtehen kommi, ſo iſt

er nach der Regel geſchuallt.
Bey dieſer Angabe iſt es auch moglich

jene bekannte Regel uber das Paſſen der

e Bugel
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Bugel zu befolgen, nach der, wenn ſich der
Mann im Sattel hebt und das Knie ausſtreckt,

eine Hand breit Raum zwiſchen ſeiner Spal
tung und dem Sattel bleiben muß. Reitet man

mit Bugeln, die langer als dieſes Geſetz der

Reitkunſt befiehlt, geſchnallt ſind, ſo kanm
beym Aufſitzen der rechte Schenkel nicht erha—

ben genug die Kruppe des Pferdes paßiren,
wenn man nicht den Oberleib ſeitwarts nach

des Pferdes Kopf legt; welches, wenn das

Yferd unruhig iſt und mit dem Kopfe ſchnellt,
eben ſolche nachtheilige Folgen, nur in einer
andern Hinſicht genonunen, lur. un; Reiter
haben kann, als wenn der Schenkel die Kruppe

des Pferdes beruhrt.
Ferner haben zur lang geſchnallte Bugel

die uble Folge, daß der Reiter? wenn er ſie

erhalten will, ganz auf demSpalt ſitzen muß.
Bey dieſer Poſitur hat der Oberleib, wie ich
ſchon erwahnt, eine ſtete Geneigtheit nach vor

warts zu ſchwanken und wird nie jene Feſtig

keit erhalten, die zu der Fuhrung einer ruhi

gen Fauſt erfordert wird.

Reitet
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Reitet man mit zu lang geſchnallten But
geln ein Pferd, welches nur etwas rude trabt,

ſo iſt es nicht zu vermeiden, daß in dieſem
Gange die Spitze vom Fuß, indem man den
Bugel damit erhalten will, tiefer zu ſtehen
kommit, als der Abſatz; eine Stellung, bey
welcher es ganz unmoglich iſt, das Schwanken

des Oberleibes zu verhindern.

EGSturgt ber Reiter und die Bugel ſind ſo
lang: geſthnällt, vaß er ſich in dieſem Augen—
blicke nicht im Sattel zuruckſchieben kann, ſo

iſt er in Gefahr einenBruch zu bekommen.

Von weniger nachtheiligen Folgen begleitet,
wiewoht. näch den Regeln einer guten Poſitur
eben ſo ſehlerhaft unb zwetkwibrig iſt es, mit

ju kurz geſchnallten Bugeln zu reiten. Das
Knie wird dabey zu ſeht gekrummt, der Ober

leib aus dem. Mittelpunkt des Sattels zuruck

geſchoben und die untern Schenkel ruckwarts

ge zogen. J JNichts ſieht, beſonders fur einen etwas
lang geſpaltenen Reiter ubler aus, als dieſe
Poſſitur, dis ihm in ſo fern nachtheilig werden

L2 kann,
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kann, als ſie ihn mehr oder weniger aus dem

Mittelpunkte des Sattels und dem Gleich—
gewichte bringt. Aus dieſer Ruckſicht lehrt uns

auch jeder praktiſche Reiter, „nie ein Pferd,
von welchem man befurchtet, daß es bocken

wird, weder mit zu kurzen noch zu lang ge—
ſchnallten Bugeln zu reiten, wenn man nicht

um ſo leichter herabgeworfen ſeyn will. g Was
dieſen die Erfahrung lehrt, lehren uns zugleich
auch in dem theoretiſchen Unterricht der Reit
kunſt, die Geſetze der Mechanik und des Gleich

gewichts. Man verliert das letztere um ſo
eher, je mehr man ſich vpn nen Mittelpunkte
des Sattels und dem eigentlichen Mittelpunkt

der Kraft des Thieres ſelbſt, entfernt.
Bey zu lang geſchnallten Bugeln ſchwankt

der Oberleib in dem Maſe vorwurteals er
bey zu kurz geſchnallten Bugeln ruckwarts

fallt; bey beyden Fehlern geht das Gleich—
gewicht verlohren, welches den Reiter zu Pferde

erhalt. Denn daß es der Schluß nicht thut,
will ich in der Folge beweiſen, ſo wie ich uber
haupt nach meinen Vegriffen daruber, unter

dem
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dem Ausdruck, „der Mann hat einen feſten

Schluß, nichts anders verſtehe, als „der
Mann hat eine ziemliche Vollkommenheit ſich

im Gleichgewicht zu erhalten, erlernt.„

Viele haben auch das irrige Vorurtheil,
daß der Reiter im Bugel ſtehen muſſe, ich

weiß nicht wem dieſer Irrthum ſeine Entſte
hung zzu verdanken hat, aber daß es eine ganz

zweckloſe und von Nachtheilen begleitete Mey—

nung iſt; weiß ich. Steht der Reiter im Bu
gel, ſo muß die Stetigkeit ſeines Oberleibes

und mit dieſer die Ruhe ſeiner Fauſt auf jeden

Fall verlohren gehen. Nach meinen Begriffen
daruber, dient der Bugel dem Reiter nur beym

Aufſteigen und im Reiten zu dem Aufſtutzen

des Fußes, der in der Lage ohne dieſen Stutz

punkt ermudet. Daß er weder zum Stehen
noch zu der Erhaltung des Gleichgewichts
dient, ſehen wir, wenn wit einen guten Reiter

beobachten, deſſen Korper mit dem Gleichge

wicht vollkommen bekannt iſt; bey dieſem tritt

der Fuß im Trabe des Pferdes bey jeder Bewe

gung deſſelben im Bugel auf und nieder.

23 Jeder
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Jeder Reiter muß ſein Auge an eine
Ueberſicht gewohnen, die ihm, ehe er zu Pferde

ſteigt, richtig entſcheiden laßt, ob ihm die Bu

gel zu lang oder zu kurz ſind. Eine Kenntniß
die man ſich ſehr bald verſchafft, wenn man

die Lange der Bugel die uns paſſen, bey dick—
und dunnleibigen Pferden genau beobachtet;

denn es iſt ſehr naturlich, daß man auf den
letztern mit langer geſchnallten Bugeln reiten

muß, als auf den erſtern. Auch hat man, die
Regel, die Lange des Steigleders müt der Lange

ſeines Arms zu meſſen und aus der Gleichheit
beyder Langen aufr nie: Richtigkelt des Paſfens

zu ſchließen.

Anfanger-in der Reitkunſt erhalten ſehr
oft bey der Anweiſung in Jedem.: Gange des
PYferdes die Bugel zu erhalten, den ſeht fehler

haften Unterricht, daß ſie nur den Ballen feſt
im Bugel ſtemmen ſollen; Allein bey der Befol—

gung dieſer Lehre wird der Reiter nicht nur
genothiget ſein Knie ſteif zu machen, indem er

die Schenkelmuskeln zu dem Auftreten im Bu—

gel anſtewmen muß, ſondern er wird es guch
bbey
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bey allem Fleiße und bey der Anſtrengung aller

ſeiner Krafte, doch nicht dahin bringen, bey
Pferden, die etwas rude traben, den Bugel
am Baillen zu erhalten; Jm Gegentheil wird
er dadurch bey dieſer unnothigen und zwecklo—

ſen Anſtrengung nicht nur den Bugel, ſondern

ſeine ganze gute Poſitur verlieren.

Um Anfangern die Erhaltung des Bugels
am Ballen zu lehren, muß man ihnen nicht

ein angſtliches Auſtemmen im Bugel anrathen,

im Gegeutheil muß man ſie lehren mit dem

Ballen ganz leiſe im Bugel zu treten und das
Gelenk des Fußes mit dem Unterſchenkelbein
biegſam: zu machen, damit es hey den Bewe
gungen des Pferdes nachgiebt. Uebrigens aber

muß man den Reiter in der Poſitur, die Kniee
etwas gekrummt und die innere Flache der un
tern Schenkel dem Pferde genahert, zu erhalten

fuchen, wobey es ihnen am leichteſten werden

wird, die praktiſchen Vortheile hiervon zu ler

nen, und lieber mit Nachſicht einige Zeit den
Fehler uberſehen, daß der Rekrut oder der An
fanger in der Reitkunſt den Bugel entweder

4 ganz
5
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ganz verliert oder ihn wenigſtens in die Ver—
tiefung der Sohle zwiſchen dem Abſatz und dem

Ballen rutſchen laßt, als ihm Verweiſe uber
einen Fehler geben, deſſen Ausubung in der
Erlernung dieſer Kunſt ſelbſt liegt und dem wir

alle nicht entgangen ſind, und nicht entgehen

konnten.

Die Erfahrung im Reiten und jenes me—

chaniſche unwillkuhrliche Gleichgewicht, das

uns die Uebung lehrt, ſind es allein, die dieſen
Fehler verbeſſern, welchen angſtliche ungedul

dige Zurechtweiſung nur noch mehr vermehrt.

Um ſa ndthiger iſtnes daheth den jungen

Mann ſo lang als moglich ohne Bugel reiten

zu laſſen, um ihn dieß Gleichgewicht zu leh
ren, woran der Schluß keinen Antheil:hat.

Selbſt alte Mannſchaften ſollte man zu
Zeiten bey der Detaille ohne Bugel reiten laſ—

ſen, beſonders wurde dieſes fur die vom Urlaub

eingetroffenen Mannſchaften, welche meiſten—

theils aus aller Poſitur und aus allem Gleich
gewicht gekommen ſind, von dem beſten Erfolg

ſeyn. Eine Uebung, die auch junge Officiere

fur
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fur ſich oder, was freylich nutzlicher fur ſie
ſeyn wurde, unter der Zurechtweiſung erfahr—

ner Cameraden ofters vornehmen ſollten.

Aus dieſer Uebung, aus dem oftern Reiten

ohne Bugel, entſpringt jenes mechaniſche un—

willkuhrliche Gleichgewicht, deſſen Beſitz wir

uns ſelbſt nicht bewußt ſind, ohngeachtet wir

es ausuben. Z. B. Unſer Pferd ſcheut ſich vor
einem Gegenſtand, den wir ſelbſt nicht bemerk

ten, und ſpringt aus Furcht davor rechts oder

links auf die Seite. So wenig wir nun auch
auf dieſen Sprung vorbereitet waren und ſo
wenig wir in dieſem Augenblicke an den Gang
des Pferdesß und an die Erhaltung unſers
Gleichgewichts oder gar an den Schluß dach

ten, ſo unzureichend iſt die Bewegung jedoch,

uns, wenn wir nur durch Uebung im Reiten

jenes mechaniſche unwillkuhrliche Gleichgewicht

erhielten, aus dem Sattel zu ſetzen, unſer
Oberleib biegt ſich, als wenn er ſchon vorher

von dem Sprunge des Pferdes unterrichtet
ware, pach der Seite, wohin es den Seiten—

ſatz macht.

25 Dieſes
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Dieſes mechaniſche uns durch Uebung im

Reiten eigen gewordene unwillkuhrliche Gleich—

gewicht iſt es, das uns zu Pferde erhalt. Der
Schluß, unter welchem man nichts anders ver—

ſtehen kann, als eine heftige Anſtrengung der

Lendenmuskeln, um die Kniee an' das Pferd
zu drucken, kann nicht die wirkende Urſache

ſeyn, welche uns zu Pferde erhalt; ſonſt mufe

ten alle ſtarke muskuloſe Menſchen feſt zu
Yferde ſitzen, welches doch die wenigſten male

der Fall iſt. Setzte man z. B. einen ſtarken
Mann ohne Uebung im Reiten iund ohne Er—
lernung des: mẽechuniſchen Wlelchgewlchts auf

ein Pferd, das nach vorhin beſchriebener Art
auf die Seite ſprange, ſo wurde er mit! aller
ſeiner Starke und allen ſeinen muskuloſen

Schluß herabfallen, indeß ein ſchwacher, aber im

Reiten und der Erhaltung des Gleichgewichts
geubter Reiter, ohne den geringſten Schluß an

zuwenden, gewiß ſitzen bleiben wurde.
Auch ware es wohl eine der großten Stra

fen und in der Lange ganz eine Unmoglichkeit,

unausgeſetzt im Schluß zu reiten; die Muskeln
des
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des ſtarkſten Mannes wurden dabey ermuden

und demohnerachtet bey aller Anſtrengung mit

der Kraft des Pferdes, die es, ſeinen Reiter
ſich zu entledigen, anwenden kaun, in keinem

Verhaltniß ſtehen.

Wer iſt vermogend ein Pferd das hart
und rude trabt, im ſteten Schluß zu reiten?
und weer glauben kann, daß nur der Schluß
den Reiter auf einem Pferde erhalt, welches

bockt, urtheilt ſehr irrig. Durch dieſe heftige

und erſchutternde Bewegung und durch das

Schwanken des Kopfes und des Oberleibes
nach sorwarts, welches bey dieſen Springen
aüch Veriheſto Weiter nicht zu verhindern im

Stande iſt, und durch die prallenden Bewe—

gungen des Thieres ſelbſt, ſtrmt das Blut in

vermehrter Menge nach dem Kopfe; auf die

anhaltende Thatigkeit der Muskeln, das Knie
an dab Pferd zu drucken, erfolgt der Zufluß
des Bluts uach dem Kopfe nur noch vermehr

ter, ſo daß der Reiter bey dem anhaltenden
Bocken des Thieres nicht ſowohl durch dieſe

Bewegung gezwungen, als vielmehr durch den
heftigen
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heftigen Andrang des Bluts nach dem Kopfe,

welches das ganze Gehirn einnimmt, herab

ſturzt.

Erfahrungen die mehrere Casvallerliſten,

ſo qut wie ich, hiervon werden gemacht haben,

beſtatigen dieß. Geſicht und Gehor vergeht
dem Reiter, wonn die Sprunge des Pferdes
einen gewiſſen Grad von Heftigkeit und An

haltung erhalten haben, und er ſturzt am Endt

ganz ſinnlos herab, und liegt, virlleicht eine
lange Zeit, betaubt da, ohne daß er bey dem

Herabſturzen mit dem Kopf hart aufgefallen iſte
Alſo auch beh den  Bocken der Pferde

kann der Schluß, dieſes ſo beruchtigte Mittel
des Feſtſitzens, nicht die Urſache, der Erhalr
tung des Reiters zu Pferde ſeyn, im Gegen

theile iſt er ihm nur mehr hinderlich, weil der
Reiter bey dem Andrucken der Kniee an das

Pferd, das Blut nur noch mehr nach dem

Kopfe treibt und er um deſto eher betaubt
herabſturzt.

Nichts alſo als das Gleichgewicht, dem

der Schluß hochſtens dienen kann, es in ſeine
Punkte
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Punkte zuruck zu weiſen, iſt auch hier die Ur—

ſache der Erhaltung des Reiters zu Pferde.

Dieſes mechaniſche und unwillkuhrliche Gleich-

gewicht, das den angſtlichen und gezwungenen

Schluß entbehrlich macht, lernt man nur
durch Uebung und durch Befolgung der Rtgeln,
die uns die Geſetze einer guten Poſitur geben,

im Mittelpunkt, des Sattels halb auf dem
Spalt,-halb auf dem Gefaß zu ſitzen, das

dtickgrad auszuſteecken und den Oberleib we
der zu viel vor, noch zu weit zuruck zu lehnen,

die Ellbogen ruhig in die Dunnung des Kor
pers zu legen, die Schenkel weder vorwarts
zu ſtrecktn, noch uruck zu ziehen, weder ge—
zwungen Aunnann, noch verdreht, noch aus

warts zu ſtellen. Die Befolgung aller dieſer
Regeln machen es dem Reiter leicht das Gleich

gewicht zu finden und ſich darinne zu erhalten.
Vernachlaßigt man hingegen die angegebene

Stellung, ſo geht mit der guten Poſitur zu
gleich das Gleichgewicht verloren, und man

iſt nahe daran, bey jedem unerwarteten

Eprunge des Pferdes herab zu fallen.

Jn
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Jn der Folge wird uns das ununterbro—

chene Ausſtrecken des Ruckgrads, das ſtete

Anlehnen der Ellbogen ſo eigen, ſo zur Ge

wohnheit, daß es uns eben ſo ſchwer werden
wurde mit abgeſperrten Ellbogen zu reiten, als

es uns zuvor Muhe verurſachte, ihnen eine,

rtuhige Lage in der Dunnung des Korpers zu
verſchaffen. Durch dieſe ſtete, jedoch unge—
zwungene Anlehnung der Ellbogen geben wir

unſerm Oberleib nicht nur mehr Feſtigkeir und

Anſtand, ſondern aus ihr entſpringt auch die
ruhige Fauſt, die die Seele der Reitkunſt aus
macht. Dieſe Poſuur demn Nekruten imd dem
Anfanger in der Reitkunſt beyzubringen, erfor-

dert Zeit, Geduld und eine dftere Zurechtwei—
ſung mit der Angade der richtigen nd paſſen

den Hulfen begleitet. Durch die Belehrung:

„Oberleib ſteif; Ellbogen an Leib; Spitze
vom Fuß einwarts und Abſatz heraus;,„ die
oſt die alleinige Unterweiſung mancher Unter—

officiere in dieſer Wiſſenſchaft ausmacht, wird

der Reiter freylich eben ſo wenig die Regeln
einer guten Poſitur kennen lernen, als er durch

die
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die CommandoWorter: „Lang und kurz chan

girt, die Hulfen zu der Fuhrung ſeines Pfer

des erlernen wird.
Nicht alle Unterofficiere haben das Talent

einen guten zweckmaßigen und faßlichen Un—

terricht in der Reitkunſt geben zu konnen,
uberhaupt ſcheint dieß eine Gabe zu ſeyn, von
welcher man glauben mochte, daß ſie, ſo wie

eine guterßauſt, dem Reiter angeboren wurde

Jſt indeſſen der Unterofficier von ſeinem Offi
cier mit den richtigen zweckmaßigen Regeln

und Hulfen der Reitkunſt bekannt gemacht

worden, ſo wird er wenigſtens dem jungen
Manne keine irrigen und fehlerhaften Grund—
ſatze davon beybringen, ſollte auch ſein Vor—

trag nicht der faßlichſte und verſtandlichſte

ſeyn.
Der Officier, welcher ſich damit beſchaf

tiget, den jungen Mannſchaften Unterhal—

tungsſtunden zu geben, wird ihnen das nothige

von den Regeln des Auf- und Abſitzens, von
der Poſitur, von der Stellung und Fuhrung

der Fauſt, von den Hulfen und dergleichen,
wozu
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wozu ich angehenden Officieren in der Fort

ſetzung dieſer Hefte Anleitung liefern werde,
ſchon verſtandlich zu machen ſuchen.

So wie ich uberhaupt uberzengt bin, daß
dieſe Unterhaltungsſtunden uber die Reitkunſt
von demſelben Nutzen fur den Dienſt ſeyn

werden, als der Unterricht, welchen der junge

Mann in dieſen Stunden uber Moxalitat und
Eittlichkeit erhalt;

J J

Dritte
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Achte Unterhaltung.

Ueber die Kenntnis des Pferde
alters.

Gben ſo dringend als der Dienſt eines Ca
vallerie Offiziers die Kenntnis des Pferdealters

erfordert, eben ſo unentbehrlich iſt dieſelbe

fur ſtine deonomiſchen Verhaltniſſe und
ſelbſt fur die eigene Angelegenheit jedes Jn
fanterie Officiers. Jch glaube daher fur beide,

unerfahren in dieſer Kenntnis keinen uninte

veſſanten Gegenſtand in dieſem Bruchſtucke ge

wahlt zu haben.
Da ich vorausgeſezt habe, daß ich nur

ganz Unerfahrne belehren, und fur die ubrigen

verſuchen will, unterhaltend zu ſchreiben; ſo

muß ich in dieſer Beziehung, ehe ich zu der
Kenntnis des Alters ubergehe, zuvor ſagen,

wie viel ein Pferd Zahne hat, und wie man

ſie eintheilt. Es iſt dieß ein Gegenſtand, der,
ſo unwichtig er auch fur manche meiner Ca—

M meraden
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meraden ſeyn wird, doch fur einige angehende
Cavallerie und Jnfanterie Officiere, wie mich

daucht, nicht unintereſſant iſt.

Hat das Pferd ein Alter von funftehalb
bis funf Jahr erreicht, ſo hat es, wenn es
ein Hengſt iſt 40. Zahne, iſt es aber eine
Stutte nur 36. weil dieſem letztern Geſchlechte

die ſogenannten Hackenzahne fehlen, wovon

ich in der Folge reden werde.

Jedoch trift man auch Stutten, die dieſe
ſonſt eigenthumliche Kennzeichen eines Hengſtes

beſitzen, allein nie ſin und. Ris worden ſie bey

dieſem Geſchlechte ſo groß wie bey den Heng

ſten. Wahrſcheinlich hat ſich daher das Vor
urtheil entlehnt, daß Stutten mit Hacken—
zahnen vorzuglich brav ſeyn ſollten, weil ſie

eine eigenthumliche Eigenſchaft des Hengſtes

beſaßen; dieß bleibt jedoch ein Vorurtheil, daß

die Erfahrung nicht zu begunſtigen ſcheint.
Man theilt die Pferdezuhne, wegen ihres

zu merkbaren Unterſchieds, in Ruckſicht ihrer

Form und ihrer Beſtimmung, in drey Claſſen
ein,
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ein, namlich in Schneidezahne, Backzahne

und Hacken.
Die Schneidezahne, deren es zwolfe giebt,

beſetzen den vordern und außern Rand beyder

Kinnbacken, ſechs das Ober- und ſechs das Unter

Maul. Sie fallen uns bey der Oefnung des
Rachens zuerſt ins Ange; die Abanderung

ihrer Geſtalt, ihrer Farbe und ihrer Form iſt
es, deren Kenntnis vorzuglich die Wiſſen—

ſchaft des Pferdes Alter ausmacht; ſie ſind

nach den Jahren des Thieres mehr oder weni—

ger breit, mehr oder wetiiger glatt, oder mit
Furchen bezeichnet. Jhr Ober- Rand iſt ſchnei

defide und. dient. dem weidenden Pferde zur
Abbeißnng: der Pflanzkn und Krauter, ſo wie

ſie auch zu der erſten Zermalmung ihres drok—

kenen Futters beſtimmt zu ſeyn ſcheinen.

VBackzahne giebt es 24. Sie beſetzen den

innern und hintern Raum des Rachens, und
ſind an dem außern Rande beyder Kinnbacken

ſechs an jeder Seite, im obern und im untern

Maul gelagert. Jhre Form iſt viereckigt, die
Oberflache davon nennt man die Krone, ſie

M2 iſt
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iſt mit einer Menge Vertiefungen und Erha—
benheiten, die zu der beſſern Zermalmung des
Futters beitragen, bezeichnet. Alle dieſe Back

zahne erſcheinen nicht zu einer Zeit in dem Rachen

des jungen Thieres, ſondern brechen nach und

nach hervor, ſchieben zu beſtinmten Jahren ihre

Kronen ab, und fallen im zunehmenden: Alter

ganz aus. Die Wiſſenſchaft davon macht uns

auch mit der Kenntnis des Alters bekannt,
allein ſie iſt bey lebenden Thieren die ſich nie

dem Rachen ſo weit ofnen laſſen, um dieſe
Veranderung bemerken zu konnen, nücht au—

wendbar, und gehdrr vnn nuch dem iobt der

ſelben, zu der Unterſuchung der Anatomiker.
Schon ſchwer genug iſt es, den Rachen  einie

ger und beſonders pohlniſcher Remontepferde,
nur ſo weit zu ofnen, das man die Kennung

ihres Alters aus den Schneidezahnen und Hak

ken bemerken kann; ſehr oft kann, die erſte Zeit

hindurch, ehe ſie an den Umgang mit Men

ſchen gewohnt ſind, nicht einmal dieß geſchehen:

Hacken, die, wie ich ſchon erwahnt habe,

nur bey Hengſten merklich ſind, giebt es vier;

ſie
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ſie beſetzen den leeren Raum zwiſchen den
Schneidezahnen und Backenzuhnen, welche
man die Lade nennt. An jedem außern Rande
des Kinnhacken im obern und untern Maule
fiudet man eirien.

Jhre Richtung, ihre mehr oder weniger ge—
ſpizte Form, ihre mehr oder weniger vertiefte

Ausholung, die langſt der innern Flache hin
lauft, geben uns die ſicherſten Kennzeichen

vonr Alter des: Thieres.
Alle dieſe Zahne kommen bey dem jungen

Thiere zu verſchiedenen Zeitpuncten zum Vore

ſchein, und ihr verſchiedener Ausbruch, ihre
Formirung, ihre Abanderung und ihre Abnuz

zung iſtes eben, welche uns das Alter diet

Thieres lehret.
Nitt der Unterſuchung des fruhern Alters

dieſer Thiere, will ich meine Leſer nur ober—

flachlich beſchaltigen, da ſie mehr fur Stall—
meiſter und Oeconomen gehort, und woruber

man  ſchon eine Menge weitſchweifiger Anleitun

gen hat; uberdieß laßt ſich uber dieſen Gegen

ſtand wenig verſchiedenes ſagen, und ich bin

M 3 daher
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daher gezwungen, einiges aus meinen Bruch

ſtucken uber die Kenntnis der Pferde zu wie—
derholen.

Mit ſeiner Geburt ſchon bringt das Fohlen
zwolf Backenzahne mit auf die Welt, nach

18. bis 20. Tagen brechen die ubrigen aus,

und in Zeit von ſieben bis acht Monaten hat

das Thier volllommen gezahnt, bis auf die
Hacken und etliche Backzahne. Alle. dieſe
Zahne, die man Fohlen- oder Milchzahne nennt,

bleiben nur bis nach zwey Jahren in dem
Rachen des jungen Thieres. Hier fangt die
Natur an, ſie nach und enacht abguſchirben,
und ihren Verluſt durch Pferdezahne zuer—

ſetzen. Zu den Namen Fohlen- oder Milche
zahne gab wohl die Saugzeit, in welcher ſie
das Thier empfangt, und ihre milchweiſe Farbe

Anlaß. Sie unterſcheiden ſich ſowohl durch
dieſe, als auch durch ihre Geſtalt, ſehr von
den Pferdezahnen; die erſtere iſt blasgelb, und

verwandelt ſich in etlichen Monaten nach der

Geburt in weiß, da hingegen die Farbe der
letztern mehr in das gelbbraune fallt.

 A
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Jn Anſehung ihrer Geſtalt unterſcheidet
ſie die mindere Breite, die wenigere Feſtigkeit,

die geringere Große, der ſchmalere Hals, die
mehrere Glatte, die krummere Biegung nach

einwarts, die ſeichten oder gar abweſenden

Furchen auf der außern Flache von den Pferde

zahnen.
Nach einem beſtimmten Naturgeſetze er—

halten ſich dieſe Fohlenzahne nur eine gewiſſe
Zeit im Rachen des jungen Thieres, fallen

dann aus, und ihre Stelle wird durch Pferde—

zahne erſetzt.
Doch geſchieht dieſes Ausfallen nicht auf

einmal, ſondern nach und nach, auch nicht bey

jedem Thiere zu gleicher Zeit, ſondern nach

der Verſchiedenheit der Gattung und der Roß
art, bey einem fruher, bey dem andern ſpater.

Der Holſieiner, der Mecklenburger z. B.
wird ſeine Fohlenzahne eher abſchieben, als

der Araber und der Pohle, der von edlerer,
feiner Roßart iſt, und eben ſo; wird ſich ver

haltnismaßig der gemeine Teutſche von einem

edlen Geſtutpferd dieſes Landes auszeichnen.

M 4 Doch
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Doch beobachtet die Natur dabey dieſelben

Regeln, die ſie bey der Entwickelung und,
dem Ausbruch der Milchzahne angenommen hat.

Die beyden Zangen, (ſo nennt man die
beyden neben einander ſtehenden mittlern
Schneidezahne, im vordern Ober- und Unter—

Maul) ſind dieſem Wechſel am erſten unter—

worfen. Fohlen von gemeinen Schlage, ver

lieren ſie bald nach zwey Jahren, die von
beſſerer Art nach zwey und einem halben Jahr,

und die von der edelſten Gattung erſt mit
drey Jahren.

Jnzwiſchen kann das Thier mit zwey Jah
ren zwen vollkommene Pferdezahne haben, wenn

namlich der Ausbruch derſelben durch die Kunſt

beſchleuniget wird. Pferdehandler benutzen
bisweilen die Große eines Fohlens,indem ſie

es fur alter ausgeben als es wirklich iſt; und

um die Sache ganz wahrſcheinlich zu machen,
ſchlagen oder reißen ſie dem Thiere mit einem

und einen halben Jahre die Zangen aus, mit

zwey und einem halben Jahre die Mittelzahne,
(ſo nennt man die beiden die Zangen einfaſſen

den
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den Zahne im Ober- und Unter- Maul) und
mit drey und einem halben Jahre die Eck—
zahne, (dieß ſind die auf beyden Flugeln ſte—

henden Schneidezahne). Der Raum und der

Reitz, der durch dieſes grauſame Mittel in
dem Kinnbacken verurſacht wird, machen, daß

ſich die Zahne beynahe um ein Jahr fruher
bilden, und eben ſo viel eher ausbrechen, als
ſonſt geſchehen ſeyn wurde. Aus dieſem

folgt, daß ein Fohlen von zwey Jahren drey
jahrig, ein dreyjahriges vier Jahr, und ein

vier jahriges funf Jahr alt zu ſeyn ſcheint.

So fein indeſſen der Betrug iſt, ſo laßt
er ſich doch leicht entdecken, wenn man das
Thier ſieht, da es noch Zahnlucken hat. Bey
dem naturlichen Zahnwechſel, fallen nie vier

Zahne auf einmal, das iſt, in einem Tage
aus, wie es meiſtens bey dem Herausſchla—

gen geſchieht; auch geht der Fohlenzahn faſt
nie eher verloren, als bis der nachkommende ihn

abſchiebende Pferdezahn das Zahnfleiſch durch-

bort und großtentheils den Raum ausgefullt
hat, der durch das Ausfallen des erſtern entſtand.

M5 Ohn
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Ohngeachtet dieſer Veranderung, die mit

zwey und einem halben Jahre im Maule des

jungen Pferdes vorgeht und ohngeachtet des
Ausbruchs von neuen Zahnen, wird doch
ihre Anzahl um kelne vermehrt, und das
Thier hat mit dieſer Zeit gerade ſo viel, als

es als ein Fohlen von neun Monaten hatte.

Der Unterſchied beſteht allein in dem Wechſel

der Pferdezahne mit den Milchzahnen. Nach
drey und einem halben Jahre kommt die Reihe

dieſes Wechſels an die Mittelzahne. Beyde

fallen gemeiniglich wieder um dieſelbe Zeit
aus, wie die Zangen nuch zweyr hird Linem
halben Jahr ausgefallen ſind.

Mit dem Ausbruch dieſer neuen Pferde
zahne kommen nicht ſelten bey Hengſten auch

die Hacken zum Vorſchein. Nun hat das

Thier noch vier Fohlenzahne.

Jhr Ausfallen grundet ſich, auf den fru
hern oder ſpatern Ausfall der Zangen und
der Mittelzahne. Sie gehen um die namliche

Zeit nach vier und einem halben Jahre ver—
loren,
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loren, wie jene nach zwey und einem halben
Jahre oder viertehalb jahrig verloren giengen;

mit funf Jahren iſt ihr Platz bey allen durch
Yſferdezahne erſetzt.

Mit dieſer Zeit ſind auch die Hacken bey
Hengſten gebildet, auf ihrer innern Flache lauft

eine merkliche Vertiefung hin, die ſich mit
zunehmenden Alter zu verlieren anfangt, ihre

Epitze iſt ſchneidend, und ihre Richtung mehr

nach einwarts gebogen.

Bis zu dieſen Jahren laßt ſich das Alter
des Pferdes eben ſo leicht als beſtimmt an—

geben, wenn man die Roßart des Thieres
miit  bem Ausfallen der Fohlenzahne in ein
gleiches Berhaltnis ſetzt, und bis hieher wird

es auch dem Unerfahrnen leicht, uber das
Alter des Thieres ein beſtimmtes Urtheil zu

fallen. Der Unterſchied zwiſchen den Milch—
zahnen und den Pferdezahnen iſt ſo auffallend,

daß er auch dem ſeltenſten Beobachter merk—

bar wird, Der Fohlenzahn iſt weiß, ſchmal,
ohne Furchen. auf ſeiner außern Flache, glatt

und miehr nach einwarts gebogen. Da hinge—

gen
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gen die Farbe des Pferdezahns gelbbrauner,
ſeiner außere Flache mit mehr oder weniger
Furchen bezeichnet, ſeine Richtung gerader

und ſeine Breite großer iſt, als wie bey den
erſtern.

Wenn alle Fohlenzahne ausgefallen, und

ihre Stelle durch Pferdezahne erſezt worden

iſt, ſo beurtheilt man das Alter der Thiere
nach der Verwiſchung der Einfaſſungshohlen,

die man auch Kern oder Bohne nennt, in den

Kronen der Schneidezuhne. Nach.dem orden

tlichen Naturgange verſchwinden bey Pferden,
die im Stalle ernahrt werdunz  dieſenhbhlen in

den Zangenzahnen im ſechſten Jahre, im ſieben

den in den Mittelzahnen, und im achten in den

Eckzahnen. Jedoch geſchiehrt die Ansraſirung

dieſer Bohne nach der Gattung und Moßart
der Thiere verſchieden; bey Pferden von edler

Abkunft geſchieht ſie etwas ſpater, wie bey

Pferden von ſchlechter Roßart. Die Ratur
bleibt auch hier dem Geſetz treu, das ſie bey

der Abſchiebung der Fohlenzahne augenemmen

hat.
Bey
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Bey Pferden, die immer auf der Weide
gehen, ſind die Bohnen bisweilen ſchon mit

funf Jahren in den Zangen, und mit ſechs
Jahren in den Mittelzahnen verwiſcht. Die—
ſes geſchiehet hauptſachlich bey denen, wo die

Zahne nicht genau auf einander paſſen, ſon
dern die am obern Kinnbacken mehr nach ein—
warts gebogen ſind, als die am untern.

Jn dem Fall ſchließt man auf das Alter der

Thiere aus der Kurze der noch jungen Eck—
zahne, der Scharfe ihrer Spitzen, und aus
der glatten Außenſeite und der gebogenen Rich

tung der ubrigen Schneidezahne. Ferner fangt
mit ſechs Jahren das an Zahnfleiſch an den

Zangen an, niedriger und die Zahne dem An

ſehn nach langer zu werden. Jm ſiebenden
Jahre geſchieht dieß an den Mittelzahnen, und

im achten an den Eckzahnen. Doch zieht
ſich das Zahnfleiſch bey guter Roßart nie ſo
weit zuruck, wie bey dem gemeinen Schlage.

Jm neunten Jahre beiſſen ſich die Eckzahne

ein, das iſt, ſie wetzen ſich dergeſtalt aus, daß

ſie
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ſie am obern Theile eine Art von Winkel
und ausgefeilt zu ſeyn ſcheinen.

Mit zehn Jahren endlich ſind die Hacken
bey Hengſten ſtumpf, ihre Ausholung auf der

innern Flache raſirt, ihre Rander wenig ſchnei
dend und die Winkel in den Eckzahnen ver

wiſcht.
Mit eilf Jahren verandern die Zahne ihre

Richtung und werden gerader. Mit zwolf
Jahren fangen ſie an, ihre vorige Geſtalt zu
verlieren, ihr Hals wird ſchmaler, dicker und

die Zahne uberhaupt an ihrer innern Flache

runder. 4 J ba
Nach zwolf Jahren verandert ſich die Ge

ſtalt, die Lauge und die Richtung der Zahne
ganz. Jhre Breite nimmt ſichtlich ab, und

ihre Lange fangt an immer betrachtlicher, ſo

wie ihre Richtung gerader zu werden. Das

was an der Breite außerlich verloren geht,
ſcheint innerlich an der Dicke erſetzt zu wer

den. Dieſe Dicke vermehrt ſich von Jahr zu

Jahr, ſo daß ſie endlich dem ſonſt platten

Zahne eine faſt dreyeckigte Geſtalt giebt. Aus

die
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dieſem und den zwey vorhergehenden Zeichen,
namlich aus der Lange und Geradheit der Zahne,

muß man nach zwblf Jahren auf das Alter
der Zahne ſchlieſſen, das ſich uberhaupt ge—

nommen, nur bis ins achte Jahr mit Gewiß—
heit beſtimmen laßt.

Betruger feilen die langen Zahne ab, und
brennen ſie anf der Oberflache der Kronen mit

einem gerſtenkornahnlichen gluhenden Eiſen,

um ihnen dadurch den ſogenannten Kern oder

Bohne wieder zu geben und alte Pferde jung
zu machen. Wer aber die bisher angefuhrten
Kennzeichen genau erwagt, wird den Betrug

ſehr leicht entdecken. Einmal ſind die abge
feilten Zahne nicht! ſo breit wie im jugendli—

chen Alter, ſondern gleichſam rund und mehr

oder weniger gerade gerichtet, je, nachdem

das Thier junger oder alter iſt. Zweytens
kann nie eine naturliche Bohne gebrannt wer
den. Wird viel gebrannt, ſo bricht entweder

der Zahn aus, oder ſeine Oberflache bekommt

eine ſchwarzbraune und ſchwarzgelbe Farbe.

Schwarz wird ſie in der Mitte, und braun
oder
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oder gelb im Umkreiß. Es kann daherd nie
die Geſtalt der Bohne, nochweniger der Hohle

ſelbſt, durch die Kunſt nachgemacht werden.

Mit funfzehn und ſechzehn Jahren fangen
die Zahne an, ſich von einander zu entfernen,

ihre Kronen werden ſchmal, das Zahnfleiſch

zieht ſich immer mehr und mehr zuruck, die
Zahne werden imimer langer und ausgebreite

ter, ſo daß ſie endlich eine Art von Fachern
zwiſchen ſich bilden. Zu dieſem Zeichen ge

ſellen ſich noch andere, z. B. die Augenbrau—
nen bey braunen oder ſchwatzen Pfeiden, der

rauhe Huf und derzkijchan uier vleſe Um

ſtande verwandeln die muthmaßlichen Kenn
zeichen des Alters in ſichere, wenn man ſie

genau betrachtet. —.7
Endlich giebt es Pferde, die imnier jung

zu ſeyn ſcheinen; unter dieſen verſtehe ich die—

jevigen, die in Ruckſicht des außerlichen An

ſehns der Zahne und ihrer Hohlen in verſchie—

denen Jahren einerley Merkmale aufweiſen.

Bey ſolchen Pferden muß man das Alter nicht

in Verwiſchung der Einfaſſungöholen, ſondern
in
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in der Geſtalt der Zahne und dem zuruckge

zogenen Zahnfleiſche ſuchen, vorzuglich aber
auf die mehr oder weniger geſpitzte Form der

Hacken, auf ihre an der innern Flache hin—

laufenden mehr oder weniger verwiſchten Hoh

lung und in ſpatern Alter, auf die grauen
Augenbrauen ſehen.

Dieß ware der theoretiſche Unterricht den

man voln dini Alter der Pferde hat, der aber

Anmet:iſv:lange unnutzbar bleibt, bis man

ihii mit einer thatigen Unterſuchung verſchie
VenerPferdealter zu verbinden ſucht, und wer
hatte wohl hierzu mehr Gelegenheit, als ein

aallerio: Officier/ den das National der
gſerde, ln dent Fall, wo er irrt, zuruckweißt,

und wodurch er in dem Stand geſetzt iſt, Ers
fahrungen von einer Wiſſenſchaft einzuſamm
len, die ihm fur ſein eignes Verhaltnis eben

ſo unentbehrlich: wird, als ſie zu gleicher Zeit
der Dienſt nutzlich macht.

N Neunte
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Neunte Unterhaltung.

Ueber das Zureiten drr Remontepferde,
als Anleitung zu“ Unterhaltungs

ſtunden fur angehende und
wirkliche Unter-

Officiere.

18 4Dewohnlich und aus ſehr richtigen Grun

*r

Eompagnie, die zu zu djeſem Geſchaſt eben ſo

xiel Luſt als Gelehickliuleit· zundrlieen chel
nen, ubertragen indeffen ſind ihre Begriffe

daruber, wann ſie nicht von ihren Capitainen

oder Offieieren natern Unterricht erhalten haben,

ſehr verworren, und ſchrunken ſich nur auf
einige mechaniſche Hulfen ein, die ſie oft nicht

einmal nach dem. Temperament, den Kraften

und der Bauart des Thieres ſelbſt, verhalt
nismaßig anzuwenden wiſſen.

Wie nothwendig dahero eine richtige und

auf Geſetzen der Mechanik, der Reitkunſt und

55. der
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der Natur des Pferdes beruhende Anweiſung
zu dieſen Geſchafte ſey, lehren uns die gut

gerittenen oder verdorbenen Pferde der Regi—
mienter; und der Dienſt jedes Cavallerie Offi
ciers verpflichtet ihn zu einer Belehrung ſei

ver Unter- Ofſieiere uber dieſen Gegenſtand
der von ſo weſentlichen Folgen fur das Ganze

iſt. Die Anleitung, welche ich hier liefere, iſt
nicht ſowohl eine Sammlung von Erfahrun

grii, welche  ich meiner Dienſtzeit einzuſamm

len Gelegenheit hatte; dieſe Zahl mochte zu
einem Unterrichte der auf Grundſatzen beruhen

und ein ſiſtematiſches Ganze ausmachen ſoll,
nicht hinreichend ſeyn; es ſind vielmehr
Kenntniſſe  und Beobachtungen, die ich in
meiner Anſtellung als Bereiter, in welcher ich

mich von Jugend auf befand, einzuſamm len

Gelegenheit hatte.

ueber das Zureiten uberhaupt.

Zureiten, heißt ein Pferd ins Gleichge—

wicht ſetzen, oder die Kunſt ſeine Schwere
gleichformig vertheilen, und es durch rich—

N2 tige,
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tige, ſeinem Temperamente anpaſſende Hulfen,

dem Willen des Reiters gehorchen, zu lehren.

Die Eigenſchaften, welche dazu erfordert

werden, ſind:

Erſtens: Eine wenigſtens oberftachliche

Kenntnis der Maſchine ſelbſt, die man ſich
zu bearbeiten, vorgenommen hat.

Zweytens: Ein feſter, ruhiger ungezwun-

gener Sitz zu Pferde, aus welcheni eine
ſtete Hand entſpringt.

Drittens: enir iſgat t drgci
Hulfen, Schulen und Lectionen, welche
man dabey zu beobachten, und in welchen
man das Pferd unterrichteu will, und

Viertens: Eine unermudete ausdauernde
Geduld und Entſchloſſenheit.

So leicht uns indeß die Erfullung dieſer
Satze vorkmmt, wenn wir ſchon mit den
Anfangsgrunden der Reitkunſt, ſich ſelbſt im

Gleich
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Gleichgewicht auf dem Pferde zu halten und
mit den Hulfen, es unſern Willen befolgen zu

lehren, bekannt ſind, ſo ſchwer bleibt jedoch
die Wiſſenſchaft des Zureitens noch, wenn
wir die des Reitens auch ſchon kennen; und

wenn ich auch nicht nach der Meinung alter
Bereiter vorausſetzen will, daß man um dieſe
Wiſſenſchaften gut zu erlernen, mit allen Au

lagen dazu geboren ſeyn muß, ſo erfordert
ſie wenigſtens eine ausdauernde Neigung und

eine im Temperamente verwebt liegende Ge

duld, die nur wenige zu beſitzen ſcheinen.

Von den außerlichen Theilen des
gyferdes in Hinſicht auf die

Reitkunſt.
Zu mehrerer Erleichterung der Pſerde

kenntnis, hat man das außere deſſelben in
drey Hauptheile, in die Vorderhand, den Leib

und die Hinter- oder Nachhand eingetheilt.
Die Theile, welche die Vorderhand aus

machen, ſind der Kopf, der Hals, der Wi—
derriſt, die Schultern, die Bruſt und die

N3 Vor
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gVorderſchenkel. Unter dieſen Theilen ſind

in Hinſicht der Reitkunſt folgende Fehler zu
bemerken:

Jſt der Kopf groß, dick uind ſchwer, ſo
iſt er nicht leicht in die Hohe und ſchwerer

 ν

in ge II—Bauart der Ganaſchen oder Kinnbacken, die

Zunge und Laden vorzuglich wichtig und be—
merkbar. Jemehr die Ganaſchen dice und
eng ſind, je ſchwerer wirs dem Pferbe die
Qtellunge dien eo nach ven  Megeli des Gleiche

gewichts annehmen muß. Zu ſcharfe Gana
ſchen geben bey empfindlichen Pferden, wenn

ſie ſich in die Muskeln des Halſes verſenken
ſollen, Anlaß zu Wiederſpenſtigkeiten, wenn

ſie anfangs nicht frey genug geritten werden.

Jſt die Zunge dick und fleiſchigt, ſo ruht

die Stange mehr auf ihr, als auf den Laden
und die Wirkung derſelben geht verloren.

Die
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Die Laden muſſen erhaben, fein, zuge
rundet und mit wenig Fleiſch uberzogen feyn.

Dicke niedrige Laden nennt man nach der
Sprache der Reitkunſt Froſchladen und da bey

dieſer Bauart der Druck der Stange auf
mehrere Punkte wirkt; ſo kann aus me—
chaniſchen Grunden, das Gefuhl im Maule
des Thieres nicht ſo empfindlich ſeyn, wie
bey feineu magern Laden, wo der Druck auf

einelnr Punkt geſchieht.

Nuter den verſchiede nen Bauarten von

Huifrn iſt der zulange, ſohmale und biegſame
Hals für die Bearbettirug des Reiters am
ungeſchickteſten, gewohnlicher Weiſe ſind der

gleichen Pferde Sterngucker. Ein Ausdruck,
mit welthem man diejenigen Pferde bezeich—

unirt; die ihren Kopf mit der Naſe in die Hoh
tragen und dadurch die Stange von den La
den in die Lefzen werfen. Die meiſtenmale
iſt ihr Hals auch verkehrt, das heißt: er macht
jene Schwanhalsformige Krurnmung zwiſchen

Na4 der
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der Bruſt und der Kehle, die er zwiſchen dem

Widerriſt und dem Kopf haben ſollte.

Kurze und dicke Halſe laſſen ſich im
Anfange nur mit Muhe heran und zuruckar—
beiten, ſtehen aber um ſo beſſer, wenn ſie

einmal ins Gleichgewicht geſetzt ſind.
Lange, ſchmale, tiefeingeſetzte und ſteife

Halſe bearbeiten ſich am ſchwereſten.

Der Widerriſt darf nicht zu ſehr erha.
ben oder zu fleiſchigt ſeyn, in beyden Fallen

iſt er dem Drucken ſehr leicht ausgeſetzt.

i  rDie Schultern muſſen frey und unge

bunden ſeyn, im entgegen geſetzten Fall nennt
man ſie vernagelt.  Pferde mit dieſem Fehler
greifen im Trab und Gallop nicht writ genug

vor, und haben einen fur den Reiter unange

men pralligten Gang. Jſt die fehlerhafte
Bauart des Thieres daran ſchuld, ſo iſt we—

der der vereinigte Trab noch eine andere
Schule vermogend ihm die ndthige Schulter

Freyheit zu geben.

J JJ
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Zſſt die Bruſt zu eng, ſo giebt dieſer
Fehler. Anlaß zum Kreuzen, ein Mangel,
welcher, da er in dem Gebaude des Thieres

ſelbſt liegt, durch die Reitkunſt nicht verbeſſert
werden kann.

Unter die guten Eigenſchaften der Schen—
kel, rechnet man eine frehe Bewegung, die
jedoch ucht Jů erhaben ſeyn darf, in dem
letztern Fall ſugt man, das Thier hat zu—

viel Aktion, ein Umſtand, welcher bey dem

Soldatenpferde fehlerhaft iſt, da es ſich
dadurch eben ſo leicht ermudet als abnutzt.

Die Theile, welche den Leib ausmachen,
ſind der Rutken, die Nieren, die Rippen, der

Bauch und die Flanken.

Jn Hinſicht auf das Zureiten oder die
Brurbeitung des Pferdes, kommt an dieſen
Theilen wenig, bemerkbares vor, mehr noch

an denen, welche man zu der Hinter- oder
Nachhand zahlt, als das Kreuz oder die
Kruppe, der Schweif, die Arſchbacken, die

Ns5 Hank-



186

Hankſchen, die Knieſcheibe, die Hofen oder

Dickbeine, das Sprunggelenk und die Hinter—

ſchenkel.

Jſt das Kreuz erhabner als der Wider
riſt, ſo nennt man dieſen Fehler, uberbaut.
Bey dergleichen Pferden wird es ſchwer,
ihre Laſt zuruck und inz Gleichgewicht zu
bringen, da ſie durch ein fehlerhaftes Gebau
de der Natur ſich zu viel. aufs Vordertheil

zu legen gendthiget werden. Ein ſicheres
Kennzeichen von der Kraftloſigkeit und Schwa
che der Hinterhand. ſind zu mgete Dickbent

und zu enge, oder zu auswarts ſtebende

Sprunggelenke. Pferde mit dieſen Fehlern,
werden bey or Zleiß nie gehorig. auf die
Hankſchen getetzt werden konnen.

Treten die Pferde mit den Hinterfußen
uber den Hufſchlag der Vordernſchenkel hin

weg, ſo hauen ſie gewohnlich in die Eiſen;
ein Fehler der ſich zwar bey der Vertheilung
der Schwere aufs Hintertheit die mehrerſten

male
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male verliert, der aber doch auch bey einigen

Thieren in der fehlerhaften Bauart liegt und
unverbeſferlich bleibt.

Ueberhaupt muß die Hinter- oder Nach
hand eines Pferdes, kraftvoll, biegſam und

el-tiſch ſeyn. Ein Pferd mit einem guten
zraſtvollen Hintertheil iſt bey einer geſchickten
Reiterey. immner. noch brauchbar, wenn es auch

ſchon gufangt auf den Vorderſchenkeln zu
lejden. Der Reiter wird dieſen Fehler zu
verſtecken wiſſen, indem er es mehr aufs Hine

tertheil ſetzt, und die vordern Schenkel von

dar Laſt befreyet.
zie Hut:s
zeWon-den verſchiedenen Gangen

des Pferdes.
Dex grbßte Theil der Reiter, welche ſich

vain Weſchafte des Zureitens und der Abrich—

tung junger Pferde unterziehn, haben nur
verworrene Begriffe von den Bewegungen
er Sqhepkel des Pferdes in ſeinen verſchiede

nen Gangen; indeß iſt es doch ohne dieſe

D
weſen
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weſentliche Kenntnis unmoglich, Schnellkrafte

die man nicht kennt, richtig anzuutreiben

und zu leiten.

Die Pferde haben zweyerley Art Gange,
naturliche und kunſtliche.

o

In den naturlichen Gangen, ütuß man
die vollkommenen als den Sthritt, Trab ind

Gallop, von den fehlerhaften Wangen, als
den Pak, den Autritt und den Mittel Gallop

unterſcheiden.
24I 4 a *6Die naturlich vollkonen Eage fins

das Werk der Natur, die zwar durch die
Kunſt verſchonert, aber iucht hervorgebracht

werden.

Die naturlichen fehlerhaften Gange ent

ſtehen aus Schwache oder Verdorbenheit.

Kunſtliche Gange ſind ſolche, die durch
einen geſchickten Bereiter auf Reit- Akadbemien

hervorgebracht werden, die aber ohne allen
weſem
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weſentlichen Nutzen und daher bey dem
Soldatenpferde nicht anwendbar ſind.

Von den naturlich vollkommenen Gangen.

Der Schritt.
Unter allen Gangen des Pferdes, iſt der

Schritt,. Zen niedrigſte, langſamſte und ge—
wachlichſte Gang. Bey der Bewegung die

das Pferd. im Schritt macht, hebt es die

zwey einander entgegengeſetzten ins Kreuz

ſtehenden Schenkel. Z. B. Jſt der rechte
oldegſchenkel in der Hoh und ſchreitet vor,
ſa ſolgt. gleich der Linke-hintere in derſelben

Bewegung; auf ahnliche Art bewegen ſich

die beyden. andern Schenkel, ſo, daß im
Schtitt.pier Bewegungen .ſtatt finden.

Der Trab.
Bey der Bewegung des Trabs hebt

de Pferd zugleicher Zeit die beyden einander

enigegengeſetzten ins Kreuz ſtehenden Schen

O kel,
J
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kel, namlich: den vordern rechten mit dem

linken hindern und den linken vordern mit

dem rechten Hinterſchenkel zugleich auf, und

da dieſe einander entgegengeſetzten Schenkel

zu gleicher Zeit wieder niedergeſetzt werden,

ſo wird man im Trap nur zwey Zeitpunkte
gewahr. Er hat eine heftigere, geſchwindere

und erhabnere Bewegung als der Schritt;

bey zugerittenen Pferden muß er entbunden,

gleichformig und entſchloſſen ſeyn.

.2Der Gal lo egſt ein vorwatls gehender Sprung der

don der Kraft und dem Vermogen der Krup
pe und der Hankſchen hervorgebracht wird.

Er hat oberflachlich betrachtet nur zwey Zeit

punkte, ob man ihm ſchon bey genauerer

Unterſuchung, ſo wie dem Schritte vier Zeit

punkte zueignen kann.
Jn dem einen Zeitpunkt erhebt das Thier

beyde Vorderſchenkel, in dem andern Zeit
punkt
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punkt beyde Hinterſchenkel, ſo, daß es einen

unmerklichen Augenblick giebt, wo alle vier

Schenkel in der Luft ſind.

Noch giebt es in dem Gallop zwey
Hauptbewegungen, die eine auf der rechten

Hand, welches rechts gallopirt heißt, die an
dere. auf.· ver linken Hand, welches man links

gallopiren nennt. Z. B. Gallopirt das Pferd
rechts, ſo greift der rechte Vorderſchenkel,

dem linken vor und wird auch im Nieder—

ſetzen, dem linken vorgeſetzt, der rechte Hin
terſchenkel treibt den vordern fort und folgt

deſſen Bewegung, auf der Erde wird er dem

linken vorgeſetzt. Jn dem Gallop links, fangt

der linke Vorderſchenkel zu gallopiren an, der

linke Hinterſchenkel ſolgt, und wird dem

rechten Hinterſchenkel vorgeſetzt.

Zugerittene Pferde mit Schnellkraft und

Gelenkſamkeit, wo die Bewegung der Hank

O2. ſchen,
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ſchen, kurz, geſchwind und lebhaft iſt, machen

im Gallop vier Zeitpunkte nach folgender

Ordnung.

Gallopirt das Pferd rechts ſo ſetzt. ſich

der linke Hinterfuß zuerſt zur Erde, der rechte
Hinterſchenkel macht den zweyten:Zeitpunkt

und unmittelbar darauf macht der linke Vore

derſchenkel den dritten Zeitpunkt, zuletzt macht
der rechte Vorderſchenkel, der. unter allen

am weiteſten vorgreift, den vierten und letz
ten: Zeitpunkt.r. Dieſſ lijbaetie wahrre. Ca

dence des ſchonen Gallops, der mit den

Hankſchen geſchwind, und mit der Vorder

hand kurz ſeyn muß.

Wenn ein Pferd im Gallop, die ſo eben
erklarte, ndthige Ordnung im Aufheben und
Niederſetzen ſeiner Schenkel nicht beobachtet,

ſo gallopiert es entweder ganz, oder nur mit

einen Schenkel falſch.
Man
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Man ſagt ein Pferd gallopirt falſch,
wenn z. Baſin der Volte rechts, mit den
beyden linken Schenkeln anſprengt, eben ſo

gallopirt es auf die entgegengeſetzte Hand

falſch, wenn es mit den beiden rechten Schen

keln anſprengt, anſtatt, daß es die beiden

linken vorausſttzen ſollte.

e—
Eine noch fehlerhaftere Bewegung iſt es,

wenn das Pferd nur mit einem Schenkel

falſch gallopirt, bald mit dem vordern bald
mit dem Hinderſchenkel; ungleich gewohn—

licher aber geſchieht es mit dem hintern, als
mit dem Vorderſchenkel.

Das Pferd iſt vorne falſch, wenn es
z. B. auf der rechten Hand gallopirt und
den linken Vorderſchenkel, anſtatt des rechten,

zuerſt hervor bringt, eben ſo iſt es auf der

linken Hand vorne falſch, wenn es anſtatt

des linken, den rechten Vorderſchenkel vor-

O 3 bringt,
22
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bringt, und ſo iſt es hinten ſallch, wenn es

rechts, mit den linken Hinterſchenkel und links,
mit dem rechten Hinterſchenkel zuerſt anſprengt.

Soldatenpferde ſollen rechts und links

anſpreugen; Die meiſten ſind nur gelehrt

rechts anzuſprengen, und ſelten findet man

Soldatenpferde, die nach der Willkuhr des
Reiters wechſeln, ſo brauchbar und nothig
indeß auch dieſe Lektion, fur den Dienſt eines

Soldatenpferdes ſeyn wurde. Selbſt fur
eine lange Dautr. ie Biauhbanlllt des
Thieres iſt es durchaus erforderlich. Denn

Pferde, die ſtets rechts anſprengen,
ſtumpfen den linken Schenkel, auf wel—

chem bey dieſer Art von Gange, die ganze

J Schwere des Reiters und des Pſerdes ſelbſt,
ug, zu liegen kommt, auffallend ab. Den Be
J

weiß von dieſer Behauptung, finden wir an
J

alten Reitpferden, die auf die rechte Hand

viel



195

viel gallopirt ſind; unterſuchen wir ihre lin

ken Schenkel, ſo finden wir ſie Verhaltniß

maßig weit mehr abgeſtumpft und verdorben,

als die rechten.

Beobachten wir das Thier, wenn es
im Stande der Freyheit und ſich ſelbſt uber

laſſen iſt, ſo finden wir, daß es bald rechts,

bald links anſprengt, und eben ſo im Laufen,

wenn es auf dem einen Schenkel ermudet iſt,

wechſelt. Dieß, daucht mir, fey ein Grund,
daß wir auch bey der Unterrichtung dieſer

Thiere, der Natur und ihrem ſich ſelbſt ſchonen

den Jnſtinkt ſolgen ſollten.

Von den Hulfen.
Die Hulfen ſind, wenn ich mich ſo aus—

drucken darf, die Sprache des Reiters, wo

durch er ſeinen Willen dem Pferde bekannt

macht. Sie muſſen dem Temperament, den

O 4 Kraften
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Kraften und der Geſchicklichkeit des Thieres

angemeſſen ſeyn.

Unter ihnen verſteht man eine Zunge:

eine Hulfe, die jedoch bey einem Soldaten—

pferde nicht ſehr anwendbar, wenigſtens nur
ſo lange iſt, als es noch nicht in Reih und

Glied geritten wird. Eine Anlehnung eines

oder beider flachen Schenkel; Ferner: Das
Bewegen der Ruthe und das Verhalten,

Nachlaſſen, Wenden und Fuhren der Fauſt

uberhaupt. a ν  ta
Sehr oft werden ſie mit den Strafen

verwechſelt und die Thiete, anſtait, vaß nian

ihnen durch Hulfen unſern Willen bekannt

machen ſollte, beſtraft, ohne daß ſie vorhero

von unſerm Verlangen unterrichtet worden
ſind. Wie unbillig iſt es z. B. unſerm Pferde,

wenn wir aus dem Schritt in Trad fallen

wollen, ein paar Sporen zu geben, da es eine

Zunge,
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Zunge, rin gelindes Nachlaſſen der Zugel

und die Anlehnung der flachen Schenkel
ſchon von unſerm Willen unterrichtet haben

wurde, dem es ſich zu widerſetzen, gar nicht

geneigt iſt.

Noch arter und Zweckwidiiger iſt es,

junge uoch rohe Pferde zu ſtrafen, die wir

durch Hulfen J unſerm Willen gehorchen zu

lernen, unterrichten ſollten.

Auch dann nicht, wenn die Thiere mit
Unſermn Verlangen nicht ſogleich bekannt wer

den, mlftu ir us Üngeduld ſtrafen. Wie

Jern kamen ſie vielleicht unſerm Willen nach,

wenn die Sprache, die Hulfen die wir brau—

chen; sruſtandig genug fur ſie waren; nur

dann muß man ſtrafen, wenn wir gewiß
Aberzeugt zu ſeyn glauben, das Thier mit

unſerm Willen vollkommen bekannt gemacht
zu haben, und es ſich dieſem zuwiderſetzen,

2

O 5 unter
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unternimmt. Eben ſo muſſen auch unſere

Hulfen und ſogar auch unſere Strafen nach

dem Temperament, nach der mehr oder wenigern

Fuhlbarkeit abgemeſſen und angewandt werden.

Selbſt die mehr oder wenigern Krafte, die

gute oder fehlerhafte Bauart und die natur—
liche Geſchicklichkeit des Thieres, komnmen hier—

bey in Anſchlag. Jmmer muſſeu wir dahin

arbeiten, das Pferd durch feine unmerkliche
Hulfen zu der Befolgung unſers Willens zu

bringen; je feiner und unmerklicher dit. Hul
fen eines Reiters ſind, um ſo ſchneller ſie den

Zweck hervorbringen, um ſo geſchickter iſt der

Reiter, um /ſo thatiger, williger und folg

ſamer iſt das Pferd. Der Reiter verliert
ſchon guten Anſtand wenn er immer ſporit

und ſchlagt, noch mehr verliert er in dem
Urtheil der Kenner, an Geſchicklichkeit und

Kunſt.

Die
a



De

Die Feinheit der Reitkunſt beſteht in
der guten Art, unſern Willen dem Thiert
beyzubringen. Je unmerkbarer und dem Tem

perament des Pferdes angemeßner dieſes get

ſchieht, je nachgiebiger das Thier, und je

aufmerkſamer es auf die feinſten und unmerk
lichſten Hulfen iſt; deſtomehr Kenntnis muß

der Reiter in der Reitkunſt ſelbſt, um deſto

feiner und gutgerittner muß ſein Pferd ſeyn.

Nichts zeigt die Schwache und den
Mangel an Kenntnis des Reiters mehr, und

nichts iſt fehlerhafter nach den Geſetzen einer

reinen Vernunft und den Regeln der Reit—

kunſt ſelbſt, als das unnothige zu oft und
zur Unzeit angewandte Strafen und Bruski—

ren des Thieres, und gewohnlich ſuchen hie—

rinn viele Menſchen Kunſt, Geſchicklichkeit
und Bravour, was Unvernunft, was Mangel

an Kenntnis der Gefahr, was Mangel an
Einſicht in die Reitkunſi ſelbſt iſt.

Spor
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Sporniren, ſchlagen, hetzen, laufen

laſſen, ſpringen und ſetzen, ſind bey weitem

nicht die eigenthumlichen Eigenſchaften eines

guten Reiters, ſonſt wurden eine Menge roher

Menſchen, ohne Kenninis und Wiſſenſchaft

von der Reitkunſt, die beſten Reitet hinter

ſich zurucklaſſen.

cCDie Foriſetzung folut..

Quuò
J

—4i. Au



Verbeſſerungen.

Jm erſien Hefte der Unterhaltungen leſe man

Seite 48. in der Anmerkung: Zauptſtuhl, ſtatt
Hauptgeſtelle.

S. 8a. Z.5. des rechten Stangenzugels zu liegen
kömmt, gleich unter dem Schie—
ber wird der Daum feſt ange—
druckt, um das Rutſchen der
Zugel zu verhindern.

S. 15. Z. 6. und giebt ſich mit der rechten
czzand einen Zopf Mahne, in die
volle linke, aber c.

n J
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